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Wenn Sie, liebe Mitglieder, 
dieses Heft in Händen hal-

ten, sind es nur noch knapp vier 
Wochen bis zum Kongress der 
Karl-May-Gesellschaft, den wir in 
diesem Jahr in Bamberg durch-
führen. Dass wir uns in dieser 
Stadt treffen, unterstreicht nicht 
zuletzt auch die höchst erfreuliche 
Tatsache, dass unsere Gesellschaft 
nun schon seit etlichen Jahren 
freundschaftlich und gut mit dem 
dort ansässigen Karl-May-Verlag 
zusammenarbeitet. Wie Sie wis-
sen, war dies in der Vergangenheit 
nicht immer so.

Da passt es durchaus, dass in die-
sem Heft mit dem Beitrag von 
Horst Dürr erstmals eine umfas-
send angelegte Studie vorgestellt 
wird, die den Textbestand der ak-
tuellen Bamberger ›Gesammelten 
Werke‹ mit den in der Historisch-
kritischen Ausgabe präsentierten 
ursprünglichen Textfassungen Karl 
Mays vergleicht. Sicherlich ist dies 
nur ein Anfang für solche Textstu-
dien, doch bilden Dürrs Unter-
suchungen eine solide Grundlage 
für Weiteres. Dürr stellt hier seine 
Arbeit nur kurz und knapp vor – 
sie ist viel zu umfangreich für ei-
nen Mitteilungsbeitrag, ja selbst 
für ein Sonderheft. Deshalb haben 
wir uns entschieden, sie auf der 
Homepage der KMG einzustel-
len, wo Sie sie bei Interesse ein-
sehen können. Den entsprechen-
den Link finden Sie am Ende des 
Dürr’schen Aufsatzes.

Vor einiger Zeit hat die Karl-May-
Forschung mit der Einbeziehung 
der Rezeption von Karl Mays 
Werken im Film eine Erweite-
rung ihres Untersuchungsgegen-
standes vorgenommen. In diese 
Tradition stellen wir uns, wenn 
wir auch auf unseren Seiten zu-
mindest kurz eines Mannes ge-
denken, der in diesem Genre wie 
kein anderer präsent war: Pierre 
Brice.  Der Nachruf von Christo-
pher Klos ist seinem Angedenken 
gewidmet. Auch an anderer, un-
erwarteter Stelle finden wir einen 
Berührungspunkt zwischen der 
May-Rezeption und dem Film, 
wie unsere Rubrik ›Aufgelesen‹ in 
diesem Heft deutlicht macht.

Und wir wagen erneut den Ver-
such, den Radius der Karl-May-
Forschung auf ein bisher unbe-
achtetes Feld der Rezeption Karl 
Mays auszuweiten: Malte Ristau 
stellt in seinem in diesem Heft 
beginnenden Beitrag grundsätz-
liche Überlegungen zu ›Bilder-
geschichten nach Karl May‹, also 
zur May-Rezeption im Comic an.

Mit unseren weiteren Beiträgen 
bewegen wir uns auf bewährten 
Pfaden und widmen uns der Bio-
graphie Karl Mays (Biermann) 
und der Interpretation und Ein-
ordnung seines Werks (Wörner, 
Le Blanc, Pannek, Lowsky). Ich 
hoffe, Sie finden in diesem Heft 
eine interessante Lektüre.

Ihr Joachim Biermann

In eigener Sache
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„Druck und Verlag von 
H. G. Münchmeyer in 

Dresden“ – so lesen wir im Im-
pressum diverser Publikationen 
des bekannten Dresdner Kolpor-
tageverlegers, seien es von Karl 
May redigierte Zeitschriften wie 
›Schacht und Hütte‹, seien es 
Mays Kolportageromane wie das 
Waldröschen. Doch wer war für 
den Druck dieser Publikationen 
wirklich verantwortlich, und was 
wissen wir über diese Mitarbeiter 
Münchmeyers?

Einen Einblick in Dresdner Buch-
drucker-Szene, der auch einige 
biografische Details aus Karl Mays 
Redakteurs- und Kolportagezeit 
schärfer ausleuchten kann, bietet 
ein Zufallsfund Frank Werders. 
In der Nummer 46 des 7. Jahr-
gangs der ›Oesterreichischen 
Buchdrucker-Zeitung. Wochen-
blatt für fachliche Interessen‹ vom 
13. November 1879 findet sich 
auf Seite 376 in der Rubrik ›Cor-
respondenz‹ ein „Gang durch 

die Buchdruckereien“ Dresdens. 
Diesen zweispaltigen Artikel ge-
ben wir auf den folgenden Seiten 
leicht verkleinert wieder; er gibt 
im Hinblick auf Mays Tätigkeit 
für Heinrich Gotthold Münch-
meyer einige aufschlussreiche In-
formationen.

Friedrich Wilhelm Gleißner 
(1827–1891)

In seiner Schrift Ein Schundver-
lag (1906) berichtet May über 
den Buchdrucker Gleissner, ein 
fast über seine Kräfte arbeitsamer, 
höchst brauchbarer, gewissenhafter 
Mann, der für den Münchmeyer-
Verlag die Seele des Geschäfts ge-
wesen sei.1 Weiter lesen wir dort:

Wilhelm Gleissner hatte in Plauen i. V. 
eine Buchdruckerei gehabt und sich 
von Münchmeyer bestimmen lassen, 
mit seinen Maschinen nach Dresden 

1 	 Karl May: Ein Schundverlag (1905). 
Reprint Bamberg 1882, S. 285.

Ein Blick in die Dresdner Druckerei-
Szene am Ende der 1870er Jahre

Joachim Biermann
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zu kommen […]. Als ich ihn kennen 
lernte, wohnte er mit seiner zahlrei-
chen, fleissigen Familie im Münchmey-
erschen Hofe, im Seitengebäude […] 
Ich bemerkte sehr bald, dass er die ei-
gentliche, treibende Kraft des Verlegers 
war.2

Weiter schreibt May, Gleißner 
habe, wenn Münchmeyer in 
Geldnöten gewesen sei, mehr als 
einmal finanziell ausgeholfen. So-
dann weiß er zu berichten:

2 	 Ebd., S. 286.

Ich stiess überall auf etwas heimliches, 
was nicht reden wollte. Jedermann tat 
so, als ob er irgend etwas zu verschwei-
gen habe. Ob die Druckmaschinen dem 
»Heinrich« oder dem »Wilhelm« gehör-
ten, konnte ich nie erfahren.3

Auch Hainer Plaul weiß dem nur 
wenig hinzuzufügen: „Im Laufe 
des Jahres 1870 konnte Hein-
rich Gotthold Münchmeyer […] 
seinem Unternehmen mit Hilfe 
eines befreundeten Druckers eine 

3 	 Ebd., S. 287.
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Druckerei anschließen“,4 nämlich 
diejenige von Wilhelm Gleiß-
ner. Und im biografischen Abriss 
zu Gleißner gibt er nur kurz an: 
„1878 Trennung von Münch-
meyer und Wiederbegründung 
einer eigenen Schriftsetzerei“.5

Hier hilft uns die ›Oesterrei-
chische Buchdrucker-Zeitung‹ 
weiter. Was für den im gleichen 
Hause wohnenden Redakteur 
Karl May undurchschaubar 
schien, löst sich weitgehend auf, 
wenn wir erfahren, Gleißner sei 
„früher stiller Theilhaber der 
H. G. Münchmeyer’schen Buch-
druckerei“ gewesen.6 Es war 
also wohl dieser Status des stil-
len Teilhabers, mit dem Münch-
meyer Gleißner gelockt hatte, 
nach Dresden zu kommen und 
seine Druckerei mit der seini-
gen zu vereinigen. Nominell 
war Münchmeyer weiterhin der 
Eigentümer, Gleißner blieb im 
Hintergrund,7 war aber finanzi-

4 	 Hainer Plaul: Redakteur auf Zeit. 
Über Karl Mays Aufenthalt und Tä-
tigkeit von Mai 1874 bis Dezember 
1877. In: JbKMG 1977, S. 114–217, 
hier S. 131.

5 	 Ebd., S. 213, Anm. 216.
6 	 Die originalen Kursivschreibungen 

von Namen werden hier und in den 
folgenden Zitaten aus dieser Zeitung 
aufgehoben.

7 	 Das ›Adreß- und Geschäfts-Hand-
buch der königlichen Residenz- und 
Hauptstadt Dresden‹ verzeichnet 
für die Zeit, in der Gleißner unter 
derselben Adresse wie Münchmeyer 
(nämlich Jagdweg 14 bzw. ab 1878 
Jagdweg 7) residierte, hinter seinem 
Namen „Privatus“; ab 1880 (unter 
der neuen Adresse Rosenstraße 92) 
firmiert Gleißner dann als „Buch-
druckereibesitzer“. – Die meisten 
Ausgaben des Adressbuchs sind im 
Internet auf den Seiten der Sächsi-
schen Landes- und Universitätsbi-
bliothek Dresden als digitale Reprints 

ell beteiligt und half vermutlich 
auch deswegen Münchmeyer 
immer wieder aus pekuniären 
Schwierigkeiten heraus.

Der Zeitungsbericht stellt zudem 
die zweite Angabe Plauls infrage, 
dass Gleißner sich erst 1878 von 
Münchmeyer getrennt habe: 

„nomineller Eigenthümer dersel-
ben [d. i. der Buchdruckerei des 
›Deutschen Herold‹] ist der sehr 
strebsame Herr F. W. Gleissner, 
früher stiller Theilhaber der H. G. 
Münchmeyer’schen Buchdruckerei, 
welche letztere nunmehr seit circa 
zwei Jahren jedoch im alleinigen Be-
sitze von Herrn Rich. Herm. Dietrich 
sich befindet. Zwischen genannten 
Herren Gleissner und Münchmey-
er traten seinerzeit Meinungsver-
schiedenheiten auf, die schließlich 
zu Zwistigkeiten ausarteten und des 
Ersteren Trennung von Jenem, aber 
auch eine sofortige Verbindung mit 
Herrn Otto Freitag herbeiführte, der 
ihm den Druck seines weitverbrei-
teten Zehnpfennigblattes, genannt 
›Deutscher Herold‹, auch fortan 
übertrug.“

Hatte Dietrich nach diesem Be-
richt vom Oktober 1879 also 
die Münchmeyer’sche Druckerei 
tatsächlich vor „circa zwei Jah-
ren“ übernommen, so muss dies 
bereits im Laufe des Jahres 1877, 
nicht erst 1878, geschehen sein. 
Plauls Angabe stützt sich ver-
mutlich darauf, dass Gleißner 
letztmalig 1878 im ›Adreß- und 
Geschäfts-Handbuch der könig-
lichen Residenz- und Hauptstadt 
Dresden‹ unter der Adresse Jagd-
weg 7 verzeichnet ist. Allerdings 
ist zu berücksichtigen, dass die 
Adressbücher jeweils den Stand 

einsehbar (http://digital.slub-dres 
den.de/werkansicht/dlf/410/1/).
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des Vorjahres verzeichnen; für das 
Adressbuch für 1878 heißt es z. B. 
auf dem Titelblatt, der Druck sei 
am 5. Januar 1878 abgeschlossen 
worden.8 Wir wissen also nur si-
cher, dass Gleißner noch im Lau-
fe des Jahres 1877 im Jagdweg 7 
wohnte. Leider ist ein Adressbuch 
für 1879 nicht überliefert, das wir 
zur Überprüfung heranziehen 
könnten.

Wir erfahren außerdem, dass 
Gleißner nach dem Zerwürfnis 
mit Münchmeyer „eine soforti-
ge Verbindung mit Herrn Otto 
Freitag“ eingegangen sei, der 
ihm den Druck des ›Deutschen 
Herold‹ „auch fortan übertrug“. 
Damit klärt sich auch ein wei-
teres Detail aus Mays Biogra-
fie: Otto Freitag hatte Anfang 
1875 seine Redakteursstelle bei 
Münchmeyer aufgegeben. May 
berichtet dazu in Mein Leben und 
Streben, Freitag habe sich mit ihm 
[d. i. Münchmeyer] überworfen, 
sei plötzlich aus der Redaktion 
gelaufen, habe alle Manuskrip-
te mitgenommen und wolle nun 
ein ganz ähnliche Blatt wie den 
»Beobachter an der Elbe« heraus-
geben, um ihn tot zu machen.9 
Plaul bezweifelt diese Angaben, 
u. a., weil May in Ein Schundver-
lag und Ein Schundverlag und 
seine Helfershelfer eine davon ab-
weichende Darstellung gegeben 
habe, nicht zuletzt aber auch des-
halb, weil Freitags 1876 begrün-
detes Blatt ›Deutscher Herold‹ 
„in den ersten beiden Quartalen 
seines Erscheinens (IV. Quartal 
1876 bis II. Quartal 1877) bei 
Münchmeyer gedruckt“ worden 

8 	 Ebd.
9 	 LuS, S. 181.

sei.10 Ganz anders stellt sich die 
Sache aber dar, wenn wir – mit 
recht großer Gewissheit – anneh-
men, es sei Gleißner gewesen, 
der, gegen Münchmeyers Willen 
und womöglich zunächst auch 
hinter dessen Rücken, Freitags 
Blatt 1876 zu drucken begonnen 
habe. Der Kontakt zwischen bei-
den war unproblematisch, wohn-
te doch Otto Freitag laut Adress-
buch seit 1874 nur einige Häuser 
weiter am Jagdweg 12, wo er ab 
dem Jahrgang 1877 des ›Adreß- 
und Geschäfts-Handbuchs‹ auch 
als „Verlagsbuchhändler“ firmier-
te. 

Mays Angaben über einen Ab-
gang Freitags im Zorn gewinnen 
dadurch an Glaubwürdigkeit, 
und der Druck von Freitags Zeit-
schrift durch Gleißner mag dann 
1877 auch den Hintergrund für 
die „Meinungsverschiedenheiten“ 
und „Zwistigkeiten“ zwischen 
diesem und Münchmeyer gebil-
det haben. Die Formulierung in 
der ›Oesterreichischen Buchdru-
cker-Zeitung‹, dass es eine „so-
fortige Verbindung“ Gleißners 
mit Freitag gegeben habe, be-
stätigt, dass Gleißner bereits vor 
dem Bruch mit Münchmeyer mit 
Freitag in Kontakt gewesen sein 
muss, und zwar wohl als Drucker 
des ›Deutschen Herold‹, in wel-
cher Eigenschaft Gleißner „auch 
fortan“ fungierte, d. h. auch zu-
vor bereits fungiert hatte.

Im Übrigen bestätigt der hier vor-
gestellte Artikel auch Mays Anga-
ben über den Fleiß Gleißners und 
seiner Familie, die die Druckerei 
quasi als Familienbetrieb führten, 

10 	 Plaul, wie Anm. 4, S. 139.



7Mitteilungen der KMG Nr. 185/September 2015

was wohl auch für Münchmeyers 
Buchdruckerei in ähnlicher Weise 
gegolten hatte.

Richard Hermann Dietrich 
(1847–1913)

Bisher tauchte der Name Ri-
chard Hermann Dietrich meist 
erst 1899 und dann noch einmal 
1910/11 im Umfeld Karl Mays 
auf. Fedor Mamroth wusste am 
17.6.1899 in der ›Frankfurter 
Zeitung‹ (fälschlich) zu berich-
ten: „Später siedelte May nach 
Dresden über und schrieb für 
Dittrichs [recte Dietrichs, J. B.] 
Verlag […] Romane für 10 Pfen-
nig-Hefte.“11 Und 1910/11 trat 
Dietrich als Kolportage-Sachver-
ständiger in Mays Prozess ge-
gen die Verlegerwitwe Pauline 
Münchmeyer auf, um „Gewinn-
berechnungen zu weiteren Wald-
röschen-Auflagen“ beizubrin-
gen.12 Insgesamt dreimal sagte 
Dietrich im Zuge dieses Prozes-
ses aus, doch May bezweifelte sei-
nen Sachverstand.13 1901 bereits 
hatte Dietrich May angeboten, 
wie dieser seinem Rechtsanwalt 
Netcke berichtete, Abdruckrech-
te von May-Texten für zwei Jahre 
zu erwerben.14 

Bei der Benennung des ›Sachver-
ständigen‹ Dietrich hatte Klara 
May gegenüber Netcke ange-

11 	 Zit. nach Dieter Sudhoff/Hans-
Dieter Steinmetz: Karl-May-Chro-
nik. Band II: 1897–1901. Bamberg 
2005, S. 252.

12 	 Dieter Sudhoff/Hans-Dieter Stein-
metz: Karl-May-Chronik. Band V: 
1910–1912, S. 434.

13 	 Vgl. ebd., S. 501.
14 	 Vgl. ebd. sowie Chronik II, wie 

Anm. 11, S. 431.

geben, Dietrich sei „Lehrling“ 
bei Münchmeyer gewesen.15 Als 
Netcke bei May anfragte, „ob 
Sie Beweise dafür haben, dass die 
Sachverständigen Dähnert und 
Dietrich tatsächlich früher in 
Stellung bei der Firma Münch-
meyer […] gewesen sind“,16 ant-
wortete May bezüglich Dietrichs 
nichtssagend.17 Ob er tatsächlich 
nicht (mehr) wusste, dass Diet-
rich seit 1877/78, wie uns die 
›Oesterreichische Buchdrucker-
Zeitung‹ berichtet, als Nach-
folger Wilhelm Gleißners „im 
alleinigen Besitze“ der „H. G. 
Münchmeyer’schen Buchdrucke-
rei“ war?

1877 ließ sich Dietrich, wie wir 
der ›Buchdrucker-Zeitung‹ ent-
nehmen können, „als selbststän-
diger Buchdruckerei-Besitzer“ in 
Dresden nieder und „nahm bald 
nach dem Austritt vorerwähnten 
Herrn Gleissner’s aus dem Ge-
schäfte des Herrn Münchmeyer 
des Letzteren […] Druckerei 
am Jagdweg für eigene Rech-
nung, dabei seine bisher innege-
habte Druckerei mit jener ver-
bindend.“ Wieder hilft uns das  
›Adreß- und Geschäfts-Hand-
buch‹ für Dresden weiter und 
bestätigt diese Angabe: Seit dem 
Jahrgang 1880 ist Dietrich un-
ter der Adresse Jagdweg 7 als 
„Buchdruckereibes. u. Verlags-
buchhdlr.“ mit eigenem Ge-
schäftslokal verzeichnet, muss 
also spätestens im Laufe des Jah-
res 1879 dorthin verzogen sein. 
Wiederum ist auf das Fehlen des 
Jahrgangs 1879 des Adressbuchs 
zu verweisen, so dass dieser Um-

15 	 Chronik V, wie Anm. 12, S. 56.
16 	 Zit. nach ebd., S. 343.
17 	 Ebd., S. 351.
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zug auch bereits 1878 oder Ende 
1877 erfolgt sein kann.18

Seinen eigenen Verlag hat Diet-
rich ebenfalls bereits 1877 ge-
gründet, ohne dass es im Artikel 
der ›Buchdrucker-Zeitung‹ Er-
wähnung findet; so steht es in 
Joseph Kürschners ›Deutschem 
Litteratur-Kalender auf das Jahr 
1892‹ und wird bestätigt sowohl 
durch den entsprechenden Ein-
trag „Buchdruckereibes. u. Ver-
lagsbuchhändlr.“ im Adressbuch 
für 1878 als auch durch die Tat-
sache, dass 1877 bereits der erste 
Jahrgang von ›Dietrich illustrir-
tem Volkskalender für das Jahr 
1878‹ herauskam.19 Zu einem der 
bedeutendsten Kolportageverlage 
baute Dietrich sein Unterneh-
men aber wohl erst einige Jahre 
später aus. Das Verzeichnis der 
Kolportageromane bei Kosch/
Nagl nennt als frühesten von ihm 
herausgebrachten Lieferungsro-
man ›Der Schatz der Inkas‹ von 
1883.20 Für 1884 sind keine wei-
teren vom ihm publizierten Ro-
mane verzeichnet, und erst ab 
1885 werden jeweils mehrere von 
Dietrich verlegte Romane pro 
Jahr nachgewiesen.

18 	 In der Ausgabe für 1878 ist als 
Adresse der Firma Dietrichs im 
›Adreß- und Geschäfts-Handbuch‹ 
(wie Anm. 7) noch „Ammonstr. 47“ 
verzeichnet; 1877 findet sich noch 
kein Eintrag zu seinem Namen. Als 
Privatwohnung Dietrichs ist seit 
1880 „Ammonstr. 14“ angegeben.

19 	 Vgl. Christoph Blau: Karl May in 
»Dietrich’s illustrierter [sic] Volks-
kalender«. In: M-KMG 84/1990, 
S. 12–14, hier S. 13.

20 	 Günter Kosch/Manfred Nagl: Der 
Kolportageroman. Bibliographie 
1850 bis 1960. Stuttgart 1993, 
S. 209.

Immerhin ist damit klar, dass 
Dietrich beileibe nicht nur Lehr-
ling bei Münchmeyer gewesen 
war, sondern dessen zeitweiliger 
geschäftlicher Partner. Allerdings 
währte diese Partnerschaft nicht 
sehr lang: Nur in den Dresdner 
Adressbüchern für 1880 und 
1881 ist Dietrich unter der Ad-
resse „Jagdweg 7“ verzeichnet; 
ab 1882 residierte er auch mit 
seiner Firma unter seiner Privat-
adresse „Ammonstr. 14“. Warum 
die Trennung von Müchmeyer 
erfolgte, ließ sich bisher nicht 
feststellen.

Es bleibt unklar, in welchem 
Verhältnis Karl May letztlich zu 
Dietrich gestanden hat. Zumin-
dest wissen wir, dass Mays Er-
zählung Im Seegerkasten 1880 
in ›Dietrich’s illustrirtem Volks-
kalender für das Jahr 1881‹ zum 
Abdruck kam,21 er geschäftliche 
Beziehungen zu Münchmeyers 
Drucker seinerzeit also durchaus 
nicht verschmähte. Das erwähn-
te Angebot von 1901 allerdings 
schlug er aus.

Und noch einmal Gleißner

Was wurde aus der 
Münchmeyer’schen Buchdrucke-
rei nach Dietrichs Weggang? Die 
Dresdner Adressbücher geben 
eine überraschende (Teil-)Aus-
kunft. 

Der Artikel in der ›Oesterrei-
chischen Buchdrucker-Zeitung‹ 
weiß zu berichten, dass in Gleiß-
ners Firma eine seiner Töchter 
die Schriftsetzerei leitete. Und 

21 	 Vgl. Blau, wie Anm. 19.
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in der Tat ist seit 1880 unter der 
Adresse „Rosenstr. 92“ nicht 
nur F. W. Gleißner als „Buch-
druckereibes.“ verzeichnet, son-
dern auch „Gleißner, Em. M., 
Inhn. e. Schriftsetzerei“. 1882 
allerdings firmierte Em(ilie?) M. 
Gleißner dann unter neuer Adres-
se: Jagdweg 7. Sie war also in der 
Nachfolge Dietrichs in die Firma 
H. G. Münchmeyer eingetreten 
und hatte zumindest die Schrift-
setzerei übernommen, denn auch 
weiterhin heißt es hinter ihrem 
Namen „Inhn. e. Schriftsetzer-
Gesch.“.

1882 ehelichte Em. M. Gleiß-
ner den Schriftsetzer C. Alban 
Dreisel und führte ihre Schrift-

setzerei am Jagdweg 7, also im 
Münchmeyer’schen Firmenge-
bäude, unter diesem Namen 
bis 1890 fort; ab 1891 fehlt ihr 
Name im Dresdner Adressbuch. 
Privat wohnten die Eheleute 
Dreisel ab 1882 im gleichen Haus 
wie Wilhelm Gleißner, nämlich in 
der Florastraße 9.

Die Verbindung Münchmeyers 
zur Familie Gleißner ist also of-
fenbar, trotz des Zerwürfnisses im 
Jahr 1877, nicht abgerissen. Und 
wir können davon ausgehen, dass 
sämtliche May’schen Kolportage-
romane, die H. G. Münchmeyer 
verlegte, in der Schriftsetzerei der 
Em. M. Dreisel geb. Gleißner ge-
setzt worden sind.

In der Nachfolge von Otto Freitag übernahm Karl May 1875 die  
Redaktion der von H. G. Münchmeyer herausgegebenen Zeit-
schrift ›Der Beobachter an der Elbe‹.
Der Reprint dieser Zeitschrift enthält u. a. die May-Erzäh-
lungen Wanda und Der Gitano sowie den Roman ›Der Gold
macher‹ von Otto Freitag.
Zum Preis von 30,-- € ist er über die Zentrale Bestelladresse 
der KMG erhältlich (siehe hintere Umschlaginnenseite).
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Von der ähnlichen Interpre-
tation des ›ewig Weiblichen‹ 

durch beide Autoren lässt sich 
ein Bogen schlagen zur Rolle der 
Liebe in ihren ethisch-spirituellen 
Konzepten. Wie wir wissen, sah 
May die Liebe, getrieben auch von 
seiner narzisstischen Verfassung,119 
zeitlebens als die zentrale spirituel-
le Kategorie an. Oft werden Gott 
und Liebe nahezu gleichgesetzt. 
Die Kernforderung der Nächs-
tenliebe ist für May die Begrün-
dung für seine Bevorzugung des 
Christentums gegenüber anderen 
Weltreligionen, insbesondere dem 
Islam.120 Auch im Werk Hermann 
Hesses besitzt die Liebe einen 
ganz besonderen Stellenwert, 
wie bereits in seinem Erstlingsro-
man ›Peter Camenzind‹ (1904) 
herausgearbeitet wird. Das ›Ich‹ 
Camenzind, das als Alter Ego des 
jungen Hesse gesehen werden 
kann, will mit seinen Schriften 
den „Menschen […] ein Füh-
rer und ein Lehrer der Liebe“121 
sein. Hier rekurriert Hesse auf die 
christliche Nächstenliebe. Camen-
zind: „Ich liebe jetzt den heiligen 
Franz, und er hat mich gelehrt, 

119 	Schmiedt, wie Anm. 39, S. 154ff.
120 	Vgl. z. B. Wörner, wie Anm. 48, 

M-KMG 174/2012, S. 17ff.
121 	Hermann Hesse: Peter Camenzind. 

In: Gesammelte Dichtungen. Erster 
Band. Frankfurt a. M. 1952, S. 312.

alle Menschen liebzuhaben“.122 
Das Bekenntnis zur Liebe zieht 
sich, wie bei May, durch das ge-
samte Schaffen Hesses. Im Mär-
chen ›Augustus‹ (1919) wird die 
Titelfigur aufgrund eines Zaubers 
von allen Mitmenschen geliebt. 
Dies macht Augustus zu einem 
materiell reichen, aber schlech-
ten, lieblosen und unglücklichen 
Menschen. Die Rettung bringt 
ihm ein Gegenzauber, der er-
möglicht, dass nunmehr er „die 
Menschen liebhaben kann!“123 In 
›Siddhartha‹ werden göttliche Er-
leuchtung und Liebe eng mitein-
ander verknüpft: „Und wie hätte 
er [Siddhartha], in diesem Augen-
blick, in dieser herrlichen Stunde, 
nach seinem wunderbaren Schlafe, 
durchdrungen von Om, irgend je-
mand und irgend etwas nicht lie-
ben sollen!“124 Im autobiographi-
schen Werk ›Kurgast‹ wendet das 
›Ich‹ (Hesse) das „wunderbare[ ]  
Wort[ ] ‚Liebet eure Feinde‘“125 
auf einen störenden holländischen 
Zimmernachbarn im Kurhotel an. 
Das christliche Liebesgebot wird 
hier zur praktischen Handrei-
chung für ›gutes Leben‹: 

122 	Ebd., S. 323.
123 	Hermann Hesse: Augustus. In: Ge-

sammelte Dichtungen. Dritter Band. 
Frankfurt a. M. 1952, S. 278.

124 	Hesse, Siddhartha, wie Anm. 67, 
S. 688.

125 	Hesse, Kurgast, wie Anm. 28, S. 67.

Dichter als Psychologen, Ethiker 
und Musikliebhaber

Hartmut Wörner

Materialien zu Karl May und Hermann Hesse II (Teil 2)
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„Ich wußte, daß diese Sprüche nicht 
bloß das Höchste an moralischer For-
derung, sondern auch das Höchste 
und Klügste an seelenhafter Glücks-
lehre enthielten und daß die ganze 
Liebestheorie des Neuen Testamen-
tes […] auch die Bedeutung einer 
seelischen Technik von höchster 
Durchdachtheit habe.“126 

Es gelingt dem ›Ich‹, den Hass 
gegen seinen Zimmernachbarn 
in Liebe zu sublimieren und da-
mit dessen laute Lebensäußerun-
gen nicht mehr als störend zu 
empfinden. Der Hesse-Forscher 
Gellner charakterisiert Hesses 
Konzept als „asiatische Herme-
neutik des Christentums“, weil 
es sich um Liebe handelt, „die 
aus der intuitiven Erkenntnis 
der ungeschiedenen Einheit al-
les Seienden entspringt“.127 Karl 
May ging zwar nicht von einem 
solchen ganzheitlichen, östlichen 
Weltbild aus. Aber: Auch wenn in 
seinem Werk ›Bekehrungen‹ zur 
Nächstenliebe oft durch ›hand-
feste‹ äußere Ereignisse ausgelöst 
werden, vertrat er doch, um es 
mit Wohlgschaft auszudrücken, 
nicht eine „pharisäisch-autoritä-
re“, sondern eine „jesuanisch-be-
freiende Weise des Religiösen“.128 
May stellt die Wandlung von ei-
nem starren Scheinchristentum 
zu einem echten Christentum 
der Nächstenliebe am Beispiel 
des Heilungsprozesses des Mis-
sionars Waller im ›Friede‹-Roman 
dar.129 Dies entspricht dem von 
Gellner herausgearbeiteten Reli-
gionskonzept Hermann Hesses. 

126 	Ebd.
127 	Gellner, wie Anm. 52.
128 	Hermann Wohlgschaft: ›Und Friede 

auf Erden!‹. Eine theologische Inter-
pretation. In: JbKMG 1989, S. 101–
145 (S. 123).

129 	Ebd., S. 108ff.

Auch ihm ging es darum, nicht 
durch Gebote oder Dogmen, 
sondern „von innen heraus, frei 
von aller Außenlenkung, aller 
Fremdbestimmung, zur Selbst-, 
Welt- und Nächstenliebe befreit 
zu werden.“130

Eingegangen werden soll auch 
auf die Bedeutung der Natur bei 
May und Hesse. Bei Karl May ist 
die Natur der äußere Rahmen 
seines exotischen Gegenmodells 
zur ›bürgerlichen Welt‹. Dabei 
„ist sie nicht überwiegend ein 
Ort ungestörter Ruhe und Har-
monie, sondern ein stets gefähr-
licher Kampfplatz“131. Der Na-
tureindruck illustriert häufig die 
Handlung und geht vielfach mit 
der Stimmung der Protagonisten 
konform. Natur „wird oft mit der 
Handlung verklammert, treibt 
sie voran“,132 „landschaftliche[ ] 
Elemente [werden] arrangiert, 
um bestimmte Topoi der Aben-
teuerhandlung vorzubereiten.“133 
Die Funktion der Natur reicht bei 
May von der exotischen Kulisse 
bis zum handlungskonstitutiven 
Element.134

Eine ästhetische Funktion kommt 
der Natur – ungeachtet teilweise 

130 	Gellner, wie Anm. 52.
131 	Schmiedt, wie Anm. 39, S. 95.
132 	Ebd., S. 172.
133 	Werner Kittstein: Aus den Armen 

des Urwalds in die Fänge der Kol-
portage. Karl Mays Erzählung ›Ein 
Oelbrand‹ – Zeugnis einer frühen 
Schaffenskrise. In: JbKMG 1995, 
S. 206–240 (S. 214).

134 	Vgl. hierzu Joachim Biermann: 
»Welch ein Sujet für einen Dichter!« 
Der Nil als Schauplatz in Karl Mays 
›Im Lande des Mahdi‹. In: Dieter 
Sudhoff/Hartmut Vollmer (Hg.): 
Karl Mays »Im Lande des Mahdi«. 
Hamburg 2010, S. 250–267.
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wortmächtiger Beschreibungen – 
in Mays Werk nicht zu. Sie spielt 
aber eine wichtige Rolle im Kon-
text des ethisch-spirituellen Ge-
halts seines Werkes. Exemplarisch 
sei hier die bekannte Schilderung 
des Eindrucks der Rocky Moun-
tains in Old Surehand III ange-
führt, von der hier nur ein kleiner 
Ausschnitt zitiert werden soll: 

Glich die Savanne einer keinen An-
fang und kein Ende bietenden Tafel, 
auf welche die große, erhabene Rune 
»Ich, der Herr, bin das Alpha und das 
Omega!« zu lesen war, so steigen jetzt 
die in Stein erklingenden Hymnen 
von der Erde auf und jubilieren: »Die 
Himmel erzählen die Ehre Gottes, und 
die Berge verkündigen seiner Hände 
Werk; ein Tag sagt es dem anderen, 
und eine Nacht thut es der anderen 
kund!«135

Diese Passage steht für die „the-
istische[ ] Naturteleologie“136, 
die nach der Feststellung von 
Schwab das gesamte Werk Mays 
durchzieht und für die „aus der 
Zweckmäßigkeit der biologi-
schen Welt, dem harmonischen 
Zusammenwirken aller ihrer 
Teile zu einem sinnvollen Gan-
zen, eben zugleich die Existenz 
Gottes hervorging“.137 May ver-
tritt ein „wesentlich spirituell ge-
töntes Bild der Natur“.138 Dies 

135 	Karl May: Old Surehand III (GR 
XIX), S. 340. Zur literarischen Qua-
lität dieser Stelle und ihrer Quelle 
(das Gedicht ›Die Tanne‹ von Frei-
ligrath) vgl. Rudi Schweikert: Pan-
orama, Zauberland und Freiligrath. 
Anspielung, Zitat und Geist der Epo-
che zu Beginn von Karl Mays letzten 
›Old Surehand‹-Kapitel. In: JbKMG 
1995, S. 241–251.

136 	Schwab, Atheisten, wie Anm. 46, 
S. 122.

137 	Ebd., S. 116.
138 	Ebd., S. 118.

drückt sich auch darin aus, dass 
er Topografie als Bild für den 
menschlichen Entwicklungspro-
zess einsetzt (Bewegung von 
unten/Ardistan nach oben/
Dschinnistan als Symbol für den 
Weg zum Edelmenschen). In 
Ardistan und Dschinnistan wird 
– über das gern benutzte Motiv 
der ›Vollstreckung‹ des göttlichen 
Willens durch wilde Tiere (Bären, 
Löwen) hinausgehend – die Ver-
nichtung des Bösen (›Panther‹) 
und die Durchsetzung von Liebe 
und Frieden auf der Welt durch 
eine große Naturkatastrophe 
(Vulkanausbruch verbunden mit 
der Freisetzung von Wasser) in 
entscheidender Weise gefördert. 
Natur wird hier geradezu alttesta-
mentarisch interpretiert: 

Sobald der Mensch nicht künstlichen 
Gesetzen folgt, sondern den natürli-
chen, die ihm Gott gebietet, steht ihm 
die ganze irdische Natur als Helferin 
zur Seite. Dann geschehen Zeichen und 
Wunder, deren Zusammenhang mit 
unserem Wünschen und Wollen nur 
Gott allein erklären könnte […].139

Die frühen Werke Hermann Hes-
ses vor ›Demian‹ sind von einer 
künstlerisch ästhetisierenden Be-
schreibung der Natur gekenn-
zeichnet, wie wir sie bei May so 
nicht finden. Die Versenkung in 
die Schönheit der Natur ermög-
licht, z. B. in ›Peter Camenzind‹ 
auch eine Flucht aus den Proble-
men des menschlichen Zusam-
menlebens: „Berge, See, Sturm 
und Sonne waren meine Freunde, 
erzählten mir und erzogen mich 
und waren mir lange Zeit lieber 
und bekannter als irgend Men-

139 	May, Ardistan II, wie Anm. 110, 
S. 19.
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schen und Menschenschicksale.“140 
Dieser ›Ruheraum‹ unterscheidet 
sich grundlegend vom May’schen 
›Fluchtbereich‹, wo in exotischer 
Natur ein Gegenmodell zur bür-
gerlichen Gesellschaft der Heimat 
inszeniert wird. In seinen reifen 
Werken setzt Hesse Naturschil-
derungen subtil zur Einstimmung 
in die psychologisch-spirituelle 
Thematik seiner Erzählungen ein. 
So steht am Beginn der Novel-
le ›Klingsors letzter Sommer‹, in 
der es um das Spannungsverhält-
nis von vitalem Künstlertum und 
Sterblichkeit geht, folgende Pas-
sage: 

„Über der Baumschwärze schimmer-
ten blaßspiegelnd die großen ble-
chernen Blätter der Sommermagno-
lien, riesige schneeweiße Blüten da-
zwischen halbgeschlossen, groß wie 
Menschenköpfe, bleich wie Mond 
und Elfenbein, von denen durch-
dringend und beschwingt ein inniger 
Zitronengeruch herüberkam. Aus 
unbestimmter Ferne her mit müden 
Schwingen kam Musik geflogen […]. 
In den Geflügelhöfen schrie plötzlich 
ein Pfau auf, zwei- und dreimal, und 
durchriß die waldige Nacht mit dem 
kurzen, bösen und hölzernen Ton 
seiner gepeinigten Stimme, wie wenn 
das Leid aller Tierwelt ungeschlacht 
und schrill aus der Tiefe schellte.“141 

In diesem Nachterlebnis des 
Malers Klingsor wird die Fähig-
keit Hesses deutlich, anhand der 
Schilderung von Naturerleben 
Stimmungen, Gemütsverfassung, 
Psychologie ›auf den Punkt‹ zu 
bringen – eine poetische Qualität, 
die wir so bei May nicht finden.

140 	Hesse, Camenzind, wie Anm. 121, 
S. 229.

141 	Hesse, Klingsor, wie Anm. 29, 
S. 556.

Parallelen zwischen May und 
Hesse lassen sich jedoch bei der 
spirituellen Deutung der Natur 
als Beleg für die Existenz Got-
tes feststellen. Vor allem in den 
früheren Werken Hesses findet 
man immer wieder Passagen, die 
pantheistisch wirken. Für Peter 
Camenzind „redet [die Natur] 
laut und ungebrochen die Spra-
che Gottes, wie sie nie über eines 
Menschen Lippen kam“.142 

„Ich hörte den Wind vieltönig in den 
Kronen der Bäume klingen, hörte 
Bäche durch Schluchten brausen und 
leise stille Ströme durch die Ebe-
ne ziehen, und ich wußte, daß diese 
Töne Gottes Sprache waren, und daß 
es ein Wiederfinden des Paradieses 
wäre, diese dunkle, urschöne Sprache 
zu verstehen.“143 

In ›Siddhartha‹ wird, wie bei May 
in Ardistan und Dschinnistan, ein 
Fluss zum zentralen spirituellen 
Symbol. Der Fluss, an dem Sid-
dhartha schließlich als Fährmann 
zur menschlichen Vollendung 
gelangt, wird bei Hesse zum Aus-
druck der Einheit alles Lebens 
und Seienden sowie der Zeitlosig-
keit.144 Auch Hesse gestaltet somit 
einen „transzendierenden Zei-
chencharakter der Natur“145; die 
Natur wird spätestens ab ›Sidd-
harta‹ ein Symbol der Einheit des 
Göttlichen und der Schöpfung.

May integriert bereits im Buch 
der Liebe Evolutionstheorie und 
Religion. Moderner Naturwissen-

142 	Hesse, Camenzind, wie Anm. 121, 
S. 227.

143 	Ebd., S. 308f.
144 	Hesse, Siddhartha, wie Anm. 67, 

S. 693f., 698.
145 	Schwab, Atheisten, wie Anm. 46, 

S. 121.
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schaft steht er nur insoweit kri-
tisch gegenüber, als sie atheistisch 
ist, d. h. einem „Fortschrittspa-
thos einer transzendenzfreien 
Moderne [huldigt], für die the-
istische Religion wissenschaftlich 
obsolet ist“.146 Wissenschaft hat 
generell bei May einen hohen 
Stellenwert. Seine Superhelden 
zeichnen sich durch überlegenes,  
›aufgeklärtes‹ Wissen aus, gehen 
rational vor und bedienen sich 
immer wieder auch wissenschaft-
licher Erkenntnisse, um dem Gu-
ten zum Sieg zu verhelfen. Vor 
allem im Alter entwickelte May 
sich zum Intellektuellen und 
zeigte mit seiner Tendenz zu Sy-
stematisierung, Abstraktion und 
Deontologisierung „Nähe zum 
wissenschaftlichen Denken der 
Jahrhundertwende um 1900.“147 
In seinem gesamten Werk sieht 
May jedoch die Wissenschaft im 
Kontext der Religion. Im Buch 
der Liebe wird die Wissenschaft, 
die die goldenen Tore geöffnet hat, 
sogar als Weg zur Erkenntnis des 
Ewigen148 gesehen. In Babel und 
Bibel kritisiert May anhand der 
Gestalt des Babel, dass die Wissen-
schaft […] nicht mehr zu Gott hin 
[trachtet], sondern von ihm ab.149 
Eine Fixierung auf den menschli-
chen Geist bewirkt, dass grad das 
Höchste und das Herrlichste, was 

146 	Ebd., S. 122.
147 	Martin Lowsky: Von Hobble-Frank 

zu Pappermann oder Der Intellek-
tuelle Karl May. In: JbKMG 2006, 
S. 239–266 (S. 254).

148 	Karl May: Das Buch der Liebe 
(GW 87). Bamberg, Radebeul 2006, 
S. 558.

149 	Karl May: Skizze zu Babel und Bi-
bel. In: Karl May: Lichte Höhen 
(GW 49). Bamberg, Radebeul 1998, 
S. 466. – Im Original-Manuskript 
trägt die ›Skizze‹ den Titel Babel und 
Bibel. Skizze davon (Ergänzung jb).

uns die Erde bietet, nämlich die 
Wissenschaft […], nur auf mühe-
vollen Umwegen erreicht, was sie 
eigentlich gleich mit den Händen 
fassen könnte!150 Deshalb hat die 
Kunst die herrliche[ ] Aufgabe 
[…], Wi s s e n s c h a f t  und G l a u -
b e n  in harmonische Berührung 
zu bringen.151 In Handlung setzt 
May dieses Konzept in Ardistan 
und Dschinnistan um, wo wissen-
schaftliches Denken (Geologie) 
bei der Enträtselung des – auf der 
spirituellen Ebene hoch bedeut-
samen – Geheimnisses der Brun-
nenengel hilft und selbst Halef 
einräumen muss: »Sihdi, deine 
Wissenschaften sind doch vielleicht 
nicht ganz so dumm, wie ich dachte 
[…].«152 Wissenschaft, die so ver-
standen wird, ist auch kein ›Elfen-
beinturm‹, sondern der mensch
lichen Gesellschaft verpflichtet. 

Hesse beschäftigt sich mit dem 
Verhältnis von Wissenschaft und 
Spiritualität vor allem im Alters-
roman ›Das Glasperlenspiel‹. 
Das Glasperlenspiel, das für die 
Einheit der Wissenschaften und 
Kunst, die ›universitas litterarum‹, 
steht, bekommt eine spirituelle 
Komponente: 

„Erst wesentlich später kam allmäh-
lich […] auch der Begriff der Kon-
templation in das Spiel. […] Kon-
templation wurde zu einem sehr 
wichtigen Bestandteil des Spieles, ja 
sie wurde für die Zuschauer und Zu-
hörer jedes Spieles zur Hauptsache. 
Es war dies die Wendung gegen das 
Religiöse.“153 

150 	Ebd., S. 464.
151 	Ebd., S. 466. Sperrung von May.
152 	May, Ardistan I, wie Anm. 35, 

S. 490ff. (S. 498).
153 	Hesse, Glasperlenspiel, wie Anm. 61, 

S. 110.
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„Ein solches […] Spiel bot nicht von 
außen her den Anblick des Vollkom-
menen, sondern leitete den Spieler 
durch die Folge seiner genau vor-
geschriebenen Meditationen zum 
Erlebnis des Vollkommenen und 
Göttlichen.“154 

Wissenschaft, Kunst und Spiritua-
lität sind in diesem Konzept mit-
einander verbunden, das Geistige 
hat immer einen Bezug zur Tran-
szendenz. Der Vollzug des Glas-
perlenspiels wird als „Erlebnis 
[…] einer mystischen Einswer-
dung der Gemeinde zu Füßen des 
Göttlichen“155 beschrieben. Im 
›Glasperlenspiel‹ postuliert Hesse 
auch ganz konkret die Notwen-
digkeit eines Zusammenwirkens 
von Wissenschaft/Kunst und Re-
ligion/Kirche als gesellschaftlich 
wirksame Mächte. Hintergrund 
des bereits erwähnten Besuchs 
von Josef Knecht in der Abtei 
Mariafels ist nämlich, der Plan der 
Gelehrtenrepublik Kastalien, „für 
die Zukunft eine ständige Vertre-
tung […] beim Heiligen Stuhl 
in Rom einzurichten.“ Es sei, so 
Meister Thomas, der Vorgänger 
Knechts als Magister ludi, 

„ja auch der bisherige Zustand un-
haltbar und eigentlich unwürdig: 
nämlich, daß die beiden Mächte in 
der Welt, deren geschichtliche Aufga-
be die Erhaltung und Pflege des Gei-
stes und des Friedens sei, so neben-
einander und einander beinahe fremd 
weiterlebten.“156 

Es erstaunt nicht, dass auch in 
Hesses Konzept Wissenschaft 
zwar frei sein aber sich in den 

154 	Ebd., S. 284.
155 	Ebd., S. 294. 
156 	Ebd., S. 267.

Dienst der Gesellschaft stellen 
muss. Dies zeigt er anhand des 
weiteren Lebenswegs des Prot-
agonisten Josef Knecht, der sich 
gegen einen Geist entscheidet, 
„der […] vom Ganzen des Lebens 
und Menschentums abgetrennt 
war und sich in eine hochmütige 
Einsamkeit verstiegen hatte.“157

Man kann der Meinung sein, 
Hesses Überlegungen zu Wissen-
schaft, Kunst und Glauben seien 
deutlich differenzierter als die 
Mays und ihre poetische Umset-
zung im ›Glasperlenspiel‹ insge-
samt zwingender als die Behand-
lung des Themas in Babel und 
Bibel. Es kann aber kein Zweifel 
daran bestehen, dass die Konzep-
te beider Autoren in diesem Feld 
einen hohen Grad an Überschnei-
dungen aufweisen, was angesichts 
der vielfältigen Affinitäten ihrer 
spirituell-ethischen Modelle nicht 
verwundert.

IV. Musik

Im Folgenden lenken wir den 
Blick auf einen Bereich der Kün-
ste, der für May wie Hesse einen 
hohen Stellenwert hatte: die Mu-
sik. Musik prägte das Leben bei-
der Autoren. Für May fasst dies 
Kühne wie folgt zusammen: 

„Als Kind war May Kurrendaner 
und Kirchensolist, in Ernstthal als 
ausgebildeter Lehrer Chordirigent 
und Komponist mit Soloauftritten; 
er war Bläser, Organist und Arran-
geur in Osterstein und Waldheim. Er 
konnte folgende Instrumente spielen: 
Klavier, Orgel, Violine, Gitarre und 
Alt-Horn. Zur Zeit seiner schriftstel-

157 	Ebd., S. 509.
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lerischen Vollbeschäftigung ab 1874 
war es mit dem regelmäßigen Üben 
mit Sicherheit vorbei. May musizier-
te feierabends mit Münchmeyer in 
Blasewitz, er komponierte die Ern-
sten Klänge und spielte ein letztes 
Mal Orgel in Jerusalem. Im letzten 
Lebensjahrzehnt beschränkte er sich 
aufs Musikhören.“158 

Zu Hesse stellt sein Biograph Zel-
ler fest: „Eine starke Liebe zur 
Musik besaß Hesse von Jugend 
an. Dem Neunjährigen hatten 
die Eltern einst die erste Gei-
ge geschenkt, die er gern spielte 
und die ihn seither begleitete.“159 
Auch wenn er sich im Laufe sei-
nes Lebens – neben der Litera-
tur - aktiv vor allem der Malerei 
zuwandte, besuchte er viele Kon-
zerte und Opernaufführungen. Er 
liebte schon früh Chopin.160 Die-
se Nähe zur Musik spiegelte sich 
auch in der Zusammensetzung 
seines Freundeskreises: „Hesse ist 
im Laufe seines Lebens mit vielen 
Dichtern und Schriftstellern in Be-
rührung […] gekommen, aber un-
ter den Freunden überwogen die 
Maler und Musiker.“161 Besonders 
eng war die Verbindung Hesses 
zu dem Schweizer Komponisten 
Othmar Schoeck (1886–1957), 
mit dem er über Jahrzehnte be-
freundet war. Schoeck vertonte 
Gedichte von Hesse, der für ihn 
sogar das Libretto einer romanti-
schen Oper verfasste, das aber nie 
vertont wurde.162 Über diesen be-
kannten Komponisten läuft inso-
fern eine Verbindungslinie zu Karl 

158 	Hartmut Kühne/Christoph F. Lo-
renz: Karl May und die Musik. Bam-
berg, Radebeul 1999, S. 24f.

159 	Zeller, wie Anm. 7, S. 65.
160 	Ebd., S. 40.
161 	Ebd., S. 67.
162 	Ebd., S. 65f.

May, als der jugendliche Schoeck 
1897/98 eine Heldenoper ›Der 
Schatz im Silbersee‹ nach der 
gleichnamigen Jugenderzählung 
von May komponierte, die ›im 
Rohbau‹ überliefert ist und 2003 
erstmals aufgeführt wurde.163 

So verwundert es nicht, dass sich 
die Liebe beider Autoren zur Mu-
sik auch in ihrem literarischen 
Schaffen in vielen Facetten nie-
derschlug und sich auch hier Be-
rührungspunkte feststellen lassen. 
Bei May wird der enge Konnex 
von Musik und Literatur ganz 
deutlich in »Weihnacht!«, wo der 
junge Ich-Erzähler erste künstle-
rische Erfolge mit dem bekann-
ten Weihnachtsgedicht und einer 
Motette erntet.164 Kühne weist 
in einer Querschnittsbetrachtung 
den bedeutenden Stellenwert von 
Musik in Mays Werk nach: Musik 
wird von May als Ansatzpunkt 
der Selbstreflexion genutzt; in 
verschiedenen Werken sind Musi-
ker Abspaltungen seines Ich. Oft 
werden groteske Musikszenen 
beschrieben. Opernbücher bo-
ten dem geschickten Verarbeiter 
fremden Gedankenguts Sujets 
für sein Schaffen und Musikwer-
ke Anregungen für die Struktu-
rierung seiner Erzählungen. Eine 
therapeutische Wirkung von Mu-
sik wird insbesondere im ›Silberlö-
wen III‹ postuliert.165 Dort greift 

163 	Dieter Stalder/Regula Jucker: Der 
Komponist Othmar Schoeck und sei-
ne Jugendoper ›Der Schatz im Silber-
see‹. In: JbKMG 2005, S. 305–323 
(S. 312, S. 314). Dem Jahrbuch liegt 
eine CD bei, die die Aufführung des 
Opernfragments in Liestal/CH am 
20./22.3.2004 dokumentiert.

164 	Karl May: »Weihnacht!« (GR XXIV), 
S. 4ff.

165 	Kühne/Lorenz, wie Anm. 158, 
S. 25ff. (S. 64).
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May einerseits asiatische Tradi-
tionen auf und weist gleichzeitig 
auf moderne Klangtherapien mit 
harmonischen Saitenklängen vor-
aus, wie sie heute beispielsweise 
im Rahmen psychosomatischer 
Behandlungen eingesetzt werden. 
Vor allem aber hat Musik, wie alle 
Künste, für May spirituelle Quali-
tät. Bereits in Im »wilden Westen« 
Nordamerika’s (1882/83) bringt 
das von den deutschen Siedlern 
in Helldorf-Settlement im Dop-
pelquartett166 vorgetragene Ave 
Maria mit seinen einfachen, er-
greifenden Harmonieen167 die 
Initialzündung zum Bekenntnis 
Winnetous zum Christentum. 
Stärker ausgeformt wird dieser 
Aspekt im Alterswerk. Der Chodj-
y-Dschuna (Lehrer des Gesanges), 
Musikmeister der Dschamikun, 
formuliert Mays Credo, wenn er 
im ›Silberlöwen III‹ eine enge 
Verbindung von Musik, Sprache 
und Spiritualität feststellt: 

Wenn jemand spricht, wenn er singt, 
wenn er musiziert, so hörst du Töne. 
Was aber ist der Ton? Ist er es selbst, den 
du hörst? Oder sind es nur die luftigen 
Falten seines Gewandes, welche an 
dein Ohr schlagen? Was für Töne giebt 
es wohl? Etwa viele? Oder giebt es nur 
einen einzigen, der sich aber nach der 
Verschiedenheit der Personen und der 
Werkzeuge auch verschieden offenbart? 
So giebt es auch nur eine einzige Liebe 
[…]. Dieser Ton ist von Chodeh allen 
Menschen gegeben worden; sie wären 
ja nicht Menschen ohne ihn. […] Wer-
den die Töne in einfacher, natürlicher 
Weise hervorgebracht, so bilden sie die 
Sprache. Erweckt, gebraucht und ver-
einigt er sie nach künstlerischen Re-
geln, so hat er das hervorgebracht, was 
wir Musik zu nennen pflegen. Je mehr 

166 	Karl May: Im »wilden Westen« 
Nordamerika’s (HKA IV.27), S. 67.

167 	Ebd., S. 66.

er sich mit dieser seiner Kunst von der 
Natur entfernt, desto schwerer zu be-
greifen wird ihre Sprache sein.168

Immer wieder wird in seinem 
Werk deutlich, dass May vor al-
lem einfacher, ›natürlicher‹, har-
monischer Musik eine heilende169 
und auf den göttlichen Ursprung 
des Menschen verweisende Qua-
lität zuspricht. In Ardistan und 
Dschinnistan II wird beim Weih-
nachtsgottesdienst in der Haupt-
stadt Ard zwar zunächst mit dem 
fulminanten Hallelujah von Hän-
del und Beethovens ›Die Himmel 
rühmen des Ewigen Ehre‹ […] die 
Macht der Töne zur atmosphä-
rischen Einstimmung der Teil-
nehmer eingesetzt.170 Spiritueller 
Höhepunkt des Gottesdienstes 
ist aber der von Abd el Fadl und 
Merhameh im Duett – begleitet 
nur durch die zarten, reinen, der 
Menschenstimme ähnlichen Or-
gelklänge der vox humana – vor-
getragene Lobgesang auf Gott.171 
Den Prolog zur ersten Begeg-
nung von Kara Ben Nemsi und 
Halef mit Abd el Fadl und Mer-
hameh im Engpass Chatar bildet 
ein musikalisches Abendgebet 
von ›Güte‹ und ›Barmherzigkeit‹. 

»Ja Kudah, ja Kudah, ja Kudah – – 
o Gott, o Gott, o Gott!« Das klang so 

168 	Karl May: Im Reiche des silbernen Lö-
wen III (GR XXVIII), S. 482f.

169 	Vgl. ebd. S. 268: Bei der Pflege der 
schwerkranken Kara Ben Nemsi und 
Hadschi Halef Omar spielt Scha-
kara auf ihrer orientalischen Harfe: 
Der Harfenton ist der am wenigsten 
künstliche. Er bietet Klänge der Na-
tur, wohllautend für das Menschenohr 
gestimmt. […] Schakara griff nur die 
vorgestimmten Akkorde […]. 

170 	May, Ardistan II, wie Anm. 110, 
S. 203.

171 	Ebd., S. 211.
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un- oder überirdisch! […] Und was 
nun hoch in den Lüften über uns be-
tete und flutete […]; das waren Lieder 
ohne Lieder zu sein; das war Gesang in 
seiner allerhöchsten, weil einfachsten 
Kunst […].172 

Musik ist für May auch eine uni-
versale, die Unterschiede von 
Religion und Nationalität über-
brückende Instanz. Dies zeigt er 
beispielsweise im gemeinsamen 
Musizieren des neuen, aus Us-
sul, Tschoban und Reitern aus El 
Hadd und Halihm zusammenge-
setzten Heeres des Mir von Ardi-
stan in der ›Stadt der Toten‹, mit 
Musikstücke[n], die es ermöglich-
ten, die Ausdruckweise dieser so ver-
schiedenen Leute und dieser ebenso 
verschiedenen Instrumente harmo-
nisch auszugleichen.173 Musik steht 
für May somit für Heilung, Spiri-
tualität, Schönheit und Harmonie.

Hermann Hesse stellt schon in 
seinem zweiten Roman ›Gertrud‹ 
(1910) die Bedeutung der Musik 
im Kontext der unterschiedlichen 
Entwicklung der Protagonisten 
– des introvertierten, zurückge-
zogenen Komponisten Kuhn und 
des exzentrischen Sängers Muoth 
– dar. Die Reflexionen des Ich-
Erzählers Kuhn zur Musik hätte 
May mit Wohlgefallen gelesen, 
wenn ihm Hesses Werk bekannt 
geworden wäre. Danach 

„löscht sie alles Zufällige, Böse, 
Rohe, Traurige in dir aus, läßt die 
Welt mitklingen, macht das Schwere 
leicht und das Starre beflügelt! Das 
alles kann die Melodie eines Volks-
liedes tun! Und erst die Harmonie! 
[…] Ach […], wie kann nur Lüge, 

172 	May, Ardistan I, wie Anm. 35, 
S. 512.

173 	May, Ardistan II, wie Anm. 110, 
S. 498.

Bosheit, Neid und Haß unter den 
Menschen sein, da doch jedes klein-
ste Lied […] so deutlich predigt, daß 
Reinheit, Harmonie und brüderliches 
Spiel klargestimmter Töne den Him-
mel öffnet!“174

Deutlicher noch wird im ›Demi-
an‹ Musik spirituell interpretiert. 
Wenn der Organist Pistorius, ein 
Mentor Emil Sinclairs auf einer 
Strecke seines Entwicklungswe-
ges, musiziert, ist dies „gläubig 
[…], hingegeben und fromm, 
aber nicht fromm wie die Kirchen-
gänger und Pastoren, sondern 
fromm wie die Pilger und Bettler 
im Mittelalter, fromm mit rück-
sichtsloser Hingabe an ein Weltge-
fühl, das über allen Bekenntnissen 
stand.“175 In seinem Alterswerk 
›Das Glasperlenspiel‹ stellt Hesse 
die zentrale kulturelle Bedeutung 
der Musik heraus. Grundlagen des 
Glasperlenspiels, das den ›unsterb-
lichen‹ Kernbestand von Kultur 
und Wissenschaft symbolisiert, 
sind „Musik und Mathematik“.176 
Im ›Glasperlenspiel‹ wird auch 
die hohe Wertschätzung Hesses 
für einfache, harmonische Musik 
in der Form des Liedes deutlich. 
Bei der ›Aufnahmeprüfung‹ Josef 
Knechts durch den kastalischen 
Musikmeister (Magister musicae) 
wird zunächst eines „von den al-
ten Liedern, die in der Schule oft 
gesungen wurden“177 gespielt und: 
„mit jeder Wiederholung wurde 
das Lied ganz von selbst reicher an 
Verzierungen und Rankenspiel.“178 
Erst später geht man zu einer 
Fuge über. Im einführenden Ka-

174 Hesse, Camenzind, wie Anm. 121, 
S. 10f.

175 	Hesse, Demian, wie Anm. 60, S.192.
176 	Hesse, Glasperlenspiel, wie Anm. 61, 

S. 85.
177 	Ebd., S. 124.
178 	Ebd.
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pitel des ›Glasperlenspiels‹ zitiert 
Hesse eine alte chinesische Schrift: 
„Die Musik beruht auf der Har-
monie zwischen Himmel und 
Erde […].“179 Musik verbindet 
die Menschen: „Nirgends können 
zwei Menschen leichter Freunde 
werden als beim Musizieren“, sagt 
der Magister musicae.180 Wie be-
reits im ersten Aufsatz dargestellt, 
entwickelt sich der Musikmeister 
im ›Glasperlenspiel‹ zum vollen-
deten, heiligen Menschen. Diese 
Vollendung wird gefördert durch 
„die Musik als einem der Wege 
zum höchsten Ziel des Menschen, 
zur inneren Freiheit, zur Reinheit, 
zur Vollkommenheit“181. Ange-
sichts der bereits festgestellten Af-
finitäten im Denken beider Dich-
ter verwundert es nicht, dass Hes-
se wie May Musik mit Schönheit 

179 	Ebd., S. 100.
180 	Ebd., S. 126.
181 	Ebd., S. 356.

und Harmonie verbindet. Auch 
er sieht sie als Medium der Ver-
bindung zwischen den Menschen 
sowie zwischen Gott und Mensch. 
Musik ist eine wichtige Säule der 
spirituell-ethischen Konzepte bei-
der Schriftsteller.

Zum182Abschluss dieses Kapitels 
soll die Ähnlichkeit des Denkens 
von May und Hesse anhand ihrer 
Charakterisierung von Lehrern 
der Musik in ihren Werken ver-
deutlicht werden: des183Chodj-y-
Dschuna im ›Silberlöwen III–IV‹ 
und des Musikmeisters in Hesses 
›Glasperlenspiel‹, dessen Darstel-
lung als vollendeter Mensch be-
reits in meiner ersten Studie mit 
Mays Tatellah Satah aus Winnetou 
IV verglichen wurde.

182	 Seitenangaben in der Tabelle: Hesse, 
Glasperlenspiel, wie Anm. 61.

183		  Seitenangabe in der Tabelle: May, 
Silberlöwe III, wie Anm. 168.

Hermann Hesse:

Musikmeister (Magister musicae) 
aus ›Das Glasperlenspiel‹182

Karl May:

Chodj-y-Dschuna (Lehrer des Ge-
sanges) aus Im Reiche des silbernen 
Löwen III 183

„Es […] trat ein Mann herein, ein 
ganz alter Mann, wie es ihm anfangs 
schien, ein nicht sehr großer, weiß-
haariger Mann mit einem schönen 
lichten Gesicht und mit durchdrin-
gend blickenden hellblauen Augen, 
deren Blick man hätte fürchten kön-
nen, aber er war nicht nur durch-
dringend, sondern auch heiter […]. 
(S. 123) 

„Er […] setzte sich bedächtig auf 
den Hocker […].“ (S. 123)

Aber er selbst, der Mann war es, der 
gleich beim ersten Blicke mein ganzes 
Interesse erwecken mußte. Man den-
ke sich Bismarck in orientalischem 
Anzuge und mit einem lang her-
abwallenden weißen Bart, aufrecht 
und stolz und aber doch nachdenk-
lich daherschreitend […]. […] Als er 
sprach, sah ich, wie liebenswürdig, ich 
möchte fast sagen, harmonisch, seine 
vollen […] Lippen geschwungen wa-
ren. (S. 479)

Er spricht langsam und bedächtig. 
(S. 483)
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Beide Lehrer der Musik vertreten 
somit nicht nur ähnliche Auffas-
sungen zu Wesen und Bedeutung 
von Musik (s.  o.), sondern wer-
den als ehrfurchtgebietende, mit 
hoher persönlicher Autorität ver-
sehene ältere Männer beschrie-
ben, die Bedächtigkeit, Weisheit 
und Güte ausstrahlen. Mays Ver-
gleich des Chodj-y-Dschuna mit 
Bismarck ist sicherlich auch seiner 
zweiten Funktion als ›Kriegsmi-
nister‹ der Dschamikun geschul-
det, bringt aber auch eine weitere 
Parallele zu Hesses Musikmeister, 
denn Bismarck hatte „blaue[] 
Augen, die in seltsamer Kraft und 
Eindringlicheit leuchteten.“184

V. ›Unbürgerlicher‹ Pazifis-
mus

Roxin hat bereits 1970 darauf 
hingewiesen, dass eine Verbin-
dungslinie zwischen Karl May 
und Hermann Hesse deren Pa-
zifismus ist.185 Der Pazifist Hesse 
wusste nicht, dass der alte May ein 
Gesinnungsgenosse war. Hesse 
hat sich jedoch nach dem Ersten 
Weltkrieg den – von ihm als sehr 
wirkungsmächtig eingeschätzten 
– May als pazifistischen Mitstrei-
ter gewünscht: „Hätte er doch 
den Krieg noch erlebt und wäre 
Pazifist gewesen! Kein Sechzehn-
jähriger wäre mehr eingerückt.“186

184 	William von Simpson: Die Barrings. 
Potsdam 1939, S. 218.

185 	Claus Roxin: Hermann Hesse, Karl 
May und der Pazifismus. In: M-KMG 
5/1970, S. 11–14.

186 	Hermann Hesse: Eine Literaturge-
schichte in Rezensionen und Aufsät-
zen. Frankfurt a. M. 1975, S. 357. 
Nach Roxin, wie Anm. 185, S. 12, ist 
der Text am 13.7.1919 in der Neuen 
Züricher Zeitung publiziert worden.

May bringt sein pazifistisches Cre-
do in seiner ›Skizze zu Babel und 
Bibel‹ wie folgt auf den Punkt: 

Dieser Sieg des Edelmenschen über den 
Gewaltmenschen ist ein vollständig 
unblutiger; aber er stützt sich auf jene 
S u m m e  v o n  M a c h t e n t f a l t u n g , 
die selbst dem Geist unentbehrlich ist, 
um den Animageschöpfen Achtung 
einzuflößen. Man sieht, die Pazifikati-
on, wie ich sie mir denke, fließt nicht so 
süß und mild wie Sirup aus der Kan-
ne, aber sie ist in den Bereich der Mög-
lichkeit gerückt, erfordert aber freilich 
Geist, viel Geist und mehr Geist, als der 
besitzt, der da denkt, man brauche ein-
fach bloß nur abzurüsten, und dann 
sei alles gut!187

Mays Pazifismus hat folgende In-
gredienzien:

•	 Die Vision der Entwicklung 
des egoistischen, kriegeri-
schen Gewaltmenschen zum 
altruistischen, friedlichen 
Edelmenschen.

•	 Der „irenische[ ] Optimis-
mus“, dass „das Reich der 
Edelmenschen […] Wirklich-
keit werden kann.“188 Da-
bei ist die Grundlage dieser 
friedlichen Ordnung die „in-
nere Erneuerung des Einzel-
menschen“; eine von außen 
oktroyierte Gesellschaftsord-
nung wird nicht als friedens-
stiftend angesehen.189

•	 Die Erkenntnis, dass Eska-
pismus nicht zur Lösung der 
Probleme führt, sondern nur 
eine kritische Auseinander-

187 	May, Skizze, wie Anm. 149, S. 484. 
Sperrung von May.

188 	Kuße, wie Anm. 70, S. 179.
189 	Ebd., S. 183.
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setzung mit der Realität.190 
Dies äußert sich in einem 
„Ethos“, das „eher das einer 
zunehmenden Pazifizierung 
[ist] als das der absoluten 
Gewaltlosigkeit.191

Trotz seines, wenn auch durch 
die Skandale nach 1900 sukzes-
sive untergrabenen erheblichen 
öffentlichen Einflusses, sind kei-
ne Wechselwirkungen zwischen 
May und der sich seit dem letzten 
Jahrzehnt des 19. Jahrhundert 
entwickelnden Friedensbewegung 
in Deutschland und Österreich 
festzustellen – sieht man vom 
Kontakt zur Friedensnobelpreis-
trägerin Bertha von Suttner ein-
mal ab. Holl erklärt die Isolierung 
Mays in der pazifistischen ›Szene‹ 
unter anderem damit, dass seine 
prophetisch gefärbte Utopie vom 
Edelmenschen nicht recht zu dem 
›rationalen‹ Ansatz der damaligen 
›bürgerlichen‹ Friedensbewegung 
passte, der auf die Entwicklung 
einer friedlichen Welt durch eine 
immer stärkere kommunikative, 
wirtschaftliche und rechtliche Ver-
flechtung der Staaten setzte.192 Die 
oben zitierte Passage aus der ›Skiz-
ze zu Babel und Bibel‹ ist auch ein 
Beleg dafür, dass May diese Kluft 

190 	Vgl. hierzu auch Hartmut Voll-
mer: Zur Einführung. In: Vollmer/
Schleburg, Moderne, wie Anm. 100, 
S. 15f.

191 	Kuße, wie Anm. 70, S. 169.
192 	Karl Holl: Karl May und die deutsche 

Friedensbewegung. Überlegungen 
zu einer ungewöhnlichen Beziehung. 
In: Pyta (Hg.), wie Anm. 44, S. 189–
195 (S. 192ff.). Vgl. zum Thema 
auch: Holger Kuße: »Es sei Friede!« 
– Karl May, der Pazifismus und die 
Lebensreformbewegungen seiner 
Zeit. In: Ders.: Karl Mays Friedens-
wege. Sein Weg zwischen Völkerste-
reotypen und Pazifismus. Bamberg, 
Radebeul 2013, S. 11–116.

zur zeitgenössischen Friedensbe-
wegung durchaus selbst spürte.

Hermann Hesse stand schon früh 
dem Pazifismus nahe. Zwischen 
1907 und 1912, also noch zu 
Mays Lebzeiten, war er Mither-
ausgeber der liberalen und demo-
kratischen Zeitschrift ›März‹, die 
sich für Frieden und Völkerver-
ständigung einsetzte.193 Während 
des Ersten Weltkriegs positionier-
te er sich gegen den Krieg und 
postulierte die völkerverbindende 
Humanität. Im November 1914 
schrieb er in einem Zeitungsar-
tikel: „Daß Liebe höher sei als 
Haß, Verständnis höher als Zorn, 
Friede edler als Krieg, das muß 
ja eben dieser unselige Weltkrieg 
uns tiefer einbrennen, als wir es 
je gefühlt. Wo wäre sonst sein 
Nutzen?“194 Das hätte auch May 
so formulieren können. Aller-
dings zeigt Freedman in seiner 
Hesse-Biographie auf, dass Hesses 
Haltung in dieser Zeit durchaus 
ambivalent war. Neben der Ab-
neigung gegen den Krieg standen 
bei Hesse nämlich patriotische 
Empfindungen mit der Hoffnung 
auf einen Sieg Deutschlands.195 Er 
nutzte seinen Aufenthalt in der 
Schweiz nicht für eine Agitation 
gegen die deutsche Kriegsbeteili-
gung und eine Verweigerung des 
Kriegsdienstes, den er letztlich 
wegen körperlicher Untauglich-
keit nicht leisten musste.196 

„Sein Verhalten zeigt […] ein an-
dauerndes Schwanken. Wenige Tage 

193 	Zeller, wie Anm. 7, S. 71.
194 	Hermann Hesse: O Freunde, nicht 

diese Töne (Neue Zürcher Zeitung 
vom 3.11.1914). Zit. nach Stolte, 
wie Anm. 22, S. 85.

195 	Freedman, wie Anm. 8, S. 219ff.
196 	Ebd., S. 220.
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nach dem Erscheinen seines Zei-
tungsaufrufs schreibt er einem […] 
Freund […], er sei in einer fast pein-
lichen Lage, da er ‚ganz für Deutsch-
land fühle‘ und den dort ‚herrschen-
den, alles andre überwältigenden 
Geist von Nationalismus durchaus 
begreife‘, ihn aber nicht so völlig tei-
len könne, ‚wie es für ein vollkomme-
nes Mitleben sein müßte‘.“197 

Ähnliche Äußerungen gibt es 
auch aus dem Jahr 1915. „Die 
volle Einsicht in die Sinnlosigkeit 
des ganzen Krieges kam ihm erst 
nach vielen weiteren Leiden.“198 
Noch am Ende des ›Demian‹ 
kann Hesse dem Ausbruch des 
Destruktiven, Bösen in Form des 
Weltkrieges wenigstens insoweit 
etwas abgewinnen, als dadurch 
alte, überholte Konventionen 
zerschlagen und ein Neubeginn 
möglich geworden ist. Wir kön-
nen nicht ausschließen, dass May 
im Ersten Weltkrieg in einen ähn-
lichen Zwiespalt zwischen seinem 
humanistischen Credo und der 
patriotischen Liebe zu seinem Va-
terland geraten wäre. Hesses – von 
seinen patriotischen Gefühlen im 
Kern unberührte – grundsätzliche 
Ablehnung des Krieges beruht, 
wie bei May, auf seiner ethisch-
spirituellen Grundhaltung, die das 
Verbindende der europäischen 
Kultur und die Nächstenliebe in 
den Mittelpunkt stellt. Dabei sieht 
auch Hesse die Entwicklung des 
Einzelmenschen als Schlüssel zu 
einer friedlichen Welt an. In Be-
zug auf ›Demian‹ schreibt Stolte: 

„[W]elche geistesgeschichtliche Stel-
lung Hesse […] bezieht, erkennt man 
am besten, wenn man es vergleicht 
mit der marxistischen These: Ände-

197 	Ebd., S. 221.
198 	Ebd., S. 234.

re die gesellschaftlichen Verhältnisse 
und du wirst auch das Wesen des Ein-
zelnen verändern. Genau das Gegen-
teil findet sich hier: bringe dich selbst 
in die rechte Ordnung, und die Welt 
wird geordnet sein.“199

Angesichts der ähnlichen Wurzel 
des Pazifismus der Schriftsteller 
verwundert es nicht, dass sich 
auch Hesse keineswegs in den 
Mainstream der zeitgenössischen 
Friedensbewegung einfügte, son-
dern wie May eher einen indivi-
duellen Weg ging. Am 7.11.1915 
griff er in der Wiener Tageszei-
tung ›Die Zeit‹ „die bestehen-
den pazifistischen Organisationen 
frontal an, nicht in der ›Wirklich-
keit‹ zu leben, beklagte, daß sie 
redeten, wo so viel zu tun wäre, 
daß sie Versammlungen besuch-
ten und Vorträge anhörten, statt 
für die Betroffenen tätig zu sein, 
statt Liebensgaben zu sammeln 
und zu packen, statt ihre Säle den 
Kranken, ihr Geld den Armen, ih-
ren Idealismus den Leidenden zur 
Verfügung zu stellen.“200

VI. Fazit 

Die Weltanschauungsschriftsteller 
Karl May und Hermann Hesse 
gingen von einem ›unmodernen‹, 
idealistisch gefärbten Kunstver-
ständnis aus. Sie fühlten sich als 
›Mentoren‹ ihrer Leser, denen sie 
Lebenshilfe leisten und den Weg 
zum wahren Menschentum durch 
die Annäherung an einen Gott 
weisen wollten, der von May eher 
personal und von Hesse eher als 
im Inneren des Menschen ange-
legtes geistiges Prinzip verstanden 

199 	Stolte, wie Anm. 22, S. 113.
200 	Freedman, wie Anm. 8, S. 232.
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wird. Dabei betonen sie – auch in 
der Erziehung der Jugend – die 
Autonomie des Menschen. Das 
Grundproblem des Menschlichen 
wird von beiden Autoren in des-
sen bipolarer Spaltung gesehen. 
Für diese Polarität entwickeln 
sie unterschiedliche Modelle, die 
aber bei näherer Betrachtung si-
gnifikante Überschneidungen 
aufweisen. Als Lebenszweck des 
Menschen wird das ›Wachsen und 
Reifen‹ hin zum göttlichen Geist 
postuliert, wobei der durch die 
Psychoanalyse geprägte Hesse 
die sinnliche, natürliche Seite des 
Menschen stärker zu integrieren 
versucht, während für May zu-
mindest deren böse, triebhafte 
Elemente im Zuge der Reifung 
zum Edelmenschen eliminiert 
werden müssen. Das humanitä-
re Engagement beider Autoren 
war sicher eine Ursache für ih-
ren intensiven Austausch mit ih-
ren Lesern. Wie Karl May wurde 
Hermann Hesse von seinen Le-
sern „mit Briefen persönlichsten 
Inhalts überschüttet“201. Auch für 
Hesse beruhte die Bindung zwi-
schen Leser und Autor auf Gegen-
seitigkeit und „die Korrespondenz 
wurde immer mehr zum Hauptteil 
des täglichen Arbeitspensums.“202

Das elementare Interesse am 
Menschen, seiner Entwicklung 
und dem Sinn des Lebens resul-
tierte bei May wie Hesse nicht zu-
letzt aus ihrer eigenen psychischen 
Deformation, die sie in tiefe Le-
benskrisen stürzen und sie immer 
wieder, wenn auch auf ganz un-
terschiedliche Weise, aus den ›bür-
gerlichen Konventionen‹ ausbre-
chen ließ. Beide Autoren setzten 

201 	Zeller, wie Anm. 7, S. 166.
202 	Ebd.

ihre künstlerische Betätigung als 
Therapeutikum für ihre inneren 
Nöte ein. Bei Hesse war dies, spä-
testens seit ›Demian‹ ein bewus-
ster Prozess, während May, dessen 
literarische Verarbeitung seiner 
psychischen Deformationen über 
lange Phasen seines Schaffens hin-
weg weitgehend unbewusst lief, 
erst in seinen nach der Orientrei-
se entstandenen Werken zu einer 
bewussten, wenn auch weiter von 
starker Subjektivität geprägten 
Analyse eigener psychischer Pro-
zesse vordrang, die auch durch die 
Rezeption psychologischer Fachli-
teratur unterstützt wurde.

Mays und Hesses religiöse Mo-
delle sind interkonfessionell. 
Hesse entfernt sich dabei, tief in 
asiatisches und mystisches Gedan-
kengut eintauchend, aufgrund 
der frustrierenden Erfahrungen 
seiner Jugend viel stärker von der 
biblisch-christlichen Prägung der 
frühen Jahre als May, in dessen 
gesamten Werk – ungeachtet der 
Faszination des Autors von ›öst-
licher‹ Spiritualität und mancher 
unkonventioneller Denkansätze – 
das Christentum verfochten wird. 
Das ethisch-spirituelle Denken 
beider Autoren weist viele Paral-
lelen auf. So wird das Böse, das 
nicht in dem Verstoß gegen wan-
delbare Grundsätze bürgerlicher 
›Moral‹, sondern in der ›gottfer-
nen‹ Verletzung zeitloser ethi-
scher Grundsätze gesehen wird, 
letztlich in der Transzendenz zum 
göttlichen Geist überwunden. Bei 
May, der das Böse als eine Art 
Krankheit sieht, ist dies allerdings 
der siegreiche Abschluss eines 
Ringens um Veredelung. Hesse 
sieht das Böse hingegen als natür-
lichen Bestandteil des sinnlichen 
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Pols des Menschen an, der in 
der (mystischen) Vollendung des 
Menschen gegenstandlos wird. 

In den spirituellen Konzepten 
des reiferen Hesse und des al-
ten May spielt auch das ›ewig 
Weibliche‹ eine zentrale Rolle. 
Dabei arbeitet Hesse neben den 
Motiven der Mütterlichkeit und 
Liebe die erotische Komponen-
te des Weiblichen viel deutlicher 
heraus, als May, bei dem dieses 
Element aber durchaus auch zu 
erkennen ist. Ungeachtet teilwei-
se unterschiedlicher Vorstellun-
gen von Tod und Jenseits, treffen 
sich May und Hesse in der Beto-
nung umfassender, altruistischer 
Liebe als zentraler spiritueller 
Kategorie und in einem teleolo-
gischen Verständnis der Natur. 
Die von beiden Schriftstellern 
hoch geschätzte Wissenschaft 
soll nicht im Elfenbeinturm ver-
harren, sondern der menschli-
chen Gesellschaft dienen. Dies 
setzt voraus, dass Wissenschaft 
nicht atheistisch sondern spiri-
tuell orientiert ist. Das gilt auch 
für die Kunst, wie ein Blick auf 
das Musikverständnis beider Au-
toren zeigt. Musik hat heilende, 
verbindende, spirituelle Bedeu-
tung; Meister der Musik werden 
als weise, vorbildliche Menschen 
gezeichnet. Ihr humanes Welt-
verständnis machte May und 
Hesse zu Pazifisten. Aufgrund 
ihrer ›zeitlosen‹ Unkonventiona-
lität standen beide außerhalb des 
Mainstreams der Friedensbewe-
gung ihrer Epoche.

Man könnte noch zahlreiche wei-
tere Parallelen zwischen Karl May 
und Hermann Hesse aufzeigen. 
So liebten und pflegten beide 
ihre Gärten und waren mehr-
fach verheiratet, wobei es Hesse 
auf drei Ehen brachte. Wie May, 
allerdings in anderer Weise und 
viel geringerem Umfang, war 
Hesse ein geschickter literarischer 
Quellenverwerter, der sich etwa 
bei der Strukturierung des ›Peter 
Camenzind‹ und des Endes von 
›Unterm Rad‹ deutlich bei seinem 
großen Vorbild Gottfried Keller 
›bediente‹.203 Einer gesonderten 
Betrachtung könnte zu gegebener 
Zeit noch Mays und Hesses Ver-
hältnis zum Orient als ethnogra-
phische und geistige Landschaft 
zu unterziehen sein, wobei die 
frustrierenden Orientreisen beider 
Autoren einzubeziehen wären, die 
sie teilweise an die gleichen Orte 
führten.204 Solche Untersuchun-
gen zu Einzelmotiven werden den 
generellen Befund vertiefen, dass 
der ›Abenteuerschriftsteller‹ Karl 
May und der Literaturnobelpreis-
träger Hermann Hesse viel mehr 
Gemeinsamkeiten aufweisen, als 
dies Claus Roxin vor über vierzig 
Jahren aufgrund des damaligen 
Forschungsstandes annehmen 
konnte.

203 	Stolte, wie Anm. 22, S. 33, 51.
204 	Dieser Aspekt wird in dem in Vor-

bereitung befindlichen Buch des 
Verfassers ›Seelenbrüder. Eine Studie 
zu Karl May und Hermann Hesse‹ 
vertieft behandelt, das als Band 7 der 
›Materialien zum Werk Karl Mays‹ 
geplant ist.
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Rufen wir in unserem Ge-
dächtnis einmal das Mär-

chen vom „Dornröschen“ in der 
Fassung der Brüder Grimm auf: 
Es war einmal eine lebenslustige 
junge Frau, eine Königstochter, 
die just an ihrem 16. Geburtstag 
sich an einer Spindel stach und 
– aufgrund des Fluchs einer ver-
schmähten Fee – in tiefen Schlaf 
fiel. Und mit ihr schlief das ge-
samte Schloss ein: Die Zeit fror 
quasi ein.

„Um das Schloß aber begann eine 
Dornenhecke zu wachsen, die jedes 
Jahr höher ward und endlich das gan-
ze Schloß so umzog und drüber hin-
aus wuchs, daß gar nichts mehr, selbst 
nicht die Fahnen auf den Dächern, zu 
sehen war. Es ging aber die Sage in 
dem Land von dem schönen, schla-
fenden Dornröschen [...].“1

Die Welt drehte sich weiter, be-
gann aber Dornröschen in den 
Bereich einer Märe zu versetzen 
– man erinnert sich noch, aber sie 
ist nicht mehr alltäglich gegen-
wärtig.

1	 Jacob und Wilhelm Grimm: Dorn-
röschen (KHM 50). In: Dies.: Kin-
der- und Hausmärchen. [2 Bände.] 
Berlin: Realschulbuchhandlung, 
1812–1815. Zweite vermehrte und 
verbesserte Auflage. Berlin: Reimer, 
1819. Neuausg., hg. von Heinz 
Rölleke. Köln: Diederichs, 1982, 
S. 176–179, hier S. 178.

Bis dann der Retter kommt, der 
Prinz, der den rechten Weg zur 
rechten Zeit findet und dem sich 
nach genau einhundert Jahren 
die Dornenhecke wie von selbst 
öffnet, der Dornröschen den Er-
weckungskuss gibt und sie damit 
wieder ins Leben zurückholt. 
Und seltsamerweise ist die Zeit 
im Schlossinnern still gestanden, 
hat niemandem etwas angetan, 
und alle machen da weiter, wo sie 
aufgehört haben, da die hundert 
Jahre in der Welt draußen nur ei-
nen Augenblick im Schloss drin-
nen umfasst haben.

Diese märchenhafte Invarianz 
im Zeitverlauf von Drinnen und 
Draußen, dieser gewaltige Zeit-
sprung, den wir nur im Märchen 
und in der Science Fiction finden, 
greift Karl May in seinem Früh-
werk gleich zweimal auf.

Als Karl Sternau und seine Freun-
de vom Piraten Henrico Lando-
la auf sein Schiff gelockt, über-
wältigt und entführt werden, da 
werden sie auf eine einsame Insel 
im südöstlichen Pazifik verbracht, 
irgendwo zwischen Pitcairn und 
den Osterinseln und abseits jegli-
cher Schifffahrtsrouten.2

2	 Siehe: Capitain Ramon Diaz de la 
Escosura [Karl May]: Waldröschen 
oder Die Rächerjagd rund um die 
Erde. Großer Enthüllungsroman über 

Der märchenhafte Zeitsprung

Thomas Le Blanc

Ein Märchenelement im Waldröschen und 
in der Liebe des Ulanen
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Hier friert nun ebenfalls die Zeit 
ein. Karl May beschreibt das phi-
losophisch: 

Das Leben gleicht dem Meere, dessen 
ruhelose Wogen sich ewig neu gebä-
ren. Millionen und Abermillionen 
wechselvolle Gestalten tauchen aus den 
Fluthen auf, um für die Dauer eines 
kurzen Lebensaugenblickes auf der 
Oberfläche zu erscheinen und dann 
wieder zu verschwinden – für immer? 
Wer weiß es! Am Gestade steht der Be-
obachter und richtet tausend Fragen 
an das Schicksal; aber kein Wort tönt 
an sein Ohr. Das Geschick spricht und 
antwortet nicht mit Worten, sondern 
in Thaten; die Entwickelung schreitet 
unaufhaltsam weiter und der Sterbli-
che sieht sich verurtheilt, in fast macht-
loser Geduld die Geburt der ersehnten 
Ereignisse abzuwarten. Keine Stunde, 
keine Minute, kein Augenblick läßt 
sich verfrühen und keine That bringt 
eher Früchte, als es von den ewigen Ge-
setzen vorgeschrieben wurde.

Oft steht der Mensch vor einer schein-
bar folgenschweren Begebenheit, aber 
Tage und Jahre verrinnen, und es 
scheint, als ob die vorhandenen Ursa-
chen ihre Triebkraft verloren hätten. 
Es ist, als ob das Vergangene wirkungs-
los sei, als ob die geheimen Federn des 
Lebensmechanismus ihre Spannung 
verloren hätten. Kein Laut ist zu hö-
ren, keine That, kein Erfolg zu sehen 
und der schwache Mensch möchte fast 
an der Gerechtigkeit der Vorsehung 
zweifeln. Aber die Gerechtigkeit geht 
rücksichtslos ihren gewaltigen und 
unerforschten Weg, und gerade dann, 
wenn man es am wenigsten denkt, 
greift sie mit zermalmender Faust in 
die Ereignisse ein und man erkennt 
mit staunender Bewunderung, daß 
tief am Grunde des Meeres sich Fäden 
gesponnen haben, die nun an die Ober-
fläche treten, um sich zum Knoten zu 

die Geheimnisse der menschlichen 
Gesellschaft. Dresden: Münchmey-
er, 1882–1884 [109 Lieferungen], 
S. 1126–1134, 1403.

schürzen, welchen zu lösen nun in die 
Macht des Menschen gegeben ist.3

In der Romanhandlung wird vom 
Autor nach der Verschleppung 
der Helden ein Schnitt gemacht, 
eine „Erzählkerbe“4, und die 
Geschichte setzt erst anderthalb 
Jahrzehnte später mit der nächs-
ten Heldengeneration wieder ein. 
Was Sternau und seine Gefährten 
16 Jahre lang auf der Insel fernab 
von jeglicher Zivilisation machen, 
das wird nur sehr rudimentär und 
zusammenfassend und in einem 
distanzierten Bericht verpackt 
dargestellt.5 Als die verscholle-
nen, aus der Zeit gefallenen Hel-
den befreit werden, da vermerkt 
der Autor lediglich das lange 
Kopf- und Barthaar Sternaus,6 
aber ansonsten sind alle Personen 
offenbar nahezu unverändert. 
Niemand ist krank geworden, 
hat einen körperlichen oder see-
lischen Schaden erlitten, ist in 
seiner Lebensaktivität auch nur 
irgendwie beeinträchtigt – so als 
hätte es die 16 Jahre nicht gege-
ben. Die kleine Gruppe hat sich 
mit primitivsten Mitteln 16 Jahre 
auf einer einsamen Insel am Le-
ben halten müssen – dennoch hat 
es offenbar keine Unfallverlet-
zungen gegeben, keine Schäden 
durch Ernährungsmängel, keine 
seelischen Beeinträchtigungen 
aufgrund der Einsamkeit und der 

3	 Ebd., S. 1167.
4	 Volker Klotz prägte diesen Begriff 

bei der Beschreibung der berühm-
ten Handlungspause im ›Grafen von 
Monte Christo‹. Siehe Volker Klotz: 
Abenteuer-Romane. Sue, Dumas, 
Ferry, Retcliffe, May, Verne. Mün-
chen, Wien: Hanser, 1979, S. 66.

5	 Siehe [May], Waldröschen, wie 
Anm. 2, S. 1332–1334.

6	 Siehe ebd., S. 1406.
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geringen Rettungschance. Noch 
nicht einmal Bekleidung fehlt, 
sonst hätte May es erwähnt – of-
fenbar ist die Zeit auf diesem Ei-
land stillgestanden. 

Und die Helden segeln auch nicht 
unverzüglich nach Hause, um 
ihre Familie – die sich nach so lan-
ger Zeit bereits mit dem Tod der 
Verschollenen abgefunden hatte7 
– in die Arme zu schließen. Nein, 
sie setzen ihren Kampf gegen die 
›Bösen‹, zu dem sie schließlich 
angetreten waren, nahtlos fort – 
wie der Koch im ›Dornröschen‹, 
der vor dem hundertjährigen 
Schlaf gerade die Hand erhoben 
hatte und nach dem Erwachen 
die Ohrfeige an den Küchenjun-
gen nun vollendet.8

Die Vorstellung, dass 16 Jahre 
Einsamkeit spurlos an einer klei-
nen Gruppe von Menschen vor
übergegangen ist, ist durchge-
hend phantastisch. 

Dieser zeitlose Zeitablauf prägt 
auch das Verschwinden von 
Gebhard[t]9 von Königsau in der 
Liebe des Ulanen: Auch er tritt 
16 Jahre aus der Romanhand-
lung heraus, doch statt auf einer 
friedlichen Südseeinsel mit einer 
Gruppe starker Männer (plus zwei 
Frauen) und zwei frische[n] Quel-
len und Früchte[n], Fische[n], 
Vögel[n] und andere[m] Wild 
genug10 zu leben, wird er unter-
irdisch eingekerkert und angeket-
tet. Zwischen dem Schloss Ortry 
in Lothringen und einem alten 

7	 Siehe ebd., S. 1167f.
8	 Siehe Grimm, Dornröschen, S. 179.
9	 Karl May verwendete beide Schreib-

weisen.
10	 [May], Waldröschen, S. 1134.

Turm sowie einem Steinbruch ist 
ein System von Gängen, Quer-
gängen und Verliesen auf meh-
reren unterirdischen Ebenen an-
gelegt worden, das als Versamm-
lungsort für Freischärler dient, als 
Lager für Waffen und Sprengstof-
fe – und als privates Gefängnis für 
allerlei unliebsame Personen, die 
den ›Bösen‹ irgendwann einmal 
in die Quere gekommen sind.

Dort ist auch Gebhard[t] von Kö-
nigsau untergebracht:

Ein fürchterlicher Gestank quoll ih-
nen entgegen. Als der Alte in das 
Loch leuchtete, sah Rallion, daß das-
selbe fußhoch mit mistigem Stroh und 
Menschenkoth angefüllt war. Es hatte 
ganz das Aussehen einer Düngergrube. 
Und da lag ein Mensch, zusammenge-
ringelt wie ein Hund, mit Fetzen auf 
dem Leibe, welche kaum noch Fetzen 
genannt werden konnten.11

Diese Sätze beschreiben jedoch 
nicht seinen Zustand nach einigen 
Wochen Gefangenschaft, sondern 
nach sage und schreibe 16 Jah-
ren! Auch hier ist die Zeit stehen 
geblieben. Und als sein Sohn ihn 
schließlich findet und befreit, da 
kann der Verschollene gehen und 
– obwohl er 16 Jahre weitgehend 
im Dunkeln gelebt hat – auch se-
hen! Nach einem Bad und einer 
Tasse Bouillon12 plant er bereits 
munter mit, wie man den Mann 
zur Strecke bringen kann, der ihn 
gefangen hielt, und man kann ihn 
nur mit Mühe davon abhalten, in 
einen Privatkrieg zu ziehen.13

11	 Karl May: Die Liebe des Ulanen. Ori-
ginal-Roman aus der Zeit des deutsch-
französischen Krieges. In: Deutscher 
Wanderer. Dresden, September 
1883–Oktober 1885, S. 1543.

12	 Siehe ebd., S. 1574ff.
13	 Natürlich lässt sich diese Szene auf 
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Ein 16-jähriges Eingesperrtsein 
in einem lichtlosen unterirdi-
schen Kerker würde den Körper 
und den Geist eines Menschen 
völlig zerstören – falls er über-
haupt so lange überleben würde. 
Man halte sich allein das Wach-
sen seiner Haare und seine Nägel 
vor Augen, denn weder verfügte 
der Gefangene selbst über Gerät-
schaften noch lässt sich vorstellen, 
dass sein Kerkermeister ihm einen 
Friseur vorbeigeschickt hätte. Der 
Körper wäre aufgrund fehlender 
Hygiene von Parasiten befallen, 
würde vielfache Mangelerschei-

einer anderen literaturwissenschaft-
lichen Deutungsebene auch anders 
erklären: Der Autor hat bei der Kon-
struktion einfach nicht nachgedacht 
und schildert einen biologisch un-
möglichen Vorgang. Die Deutung als 
phantastische Szene bleibt innerhalb 
des Textes.

nungen aufgrund der einseitigen 
Ernährung zeigen, Blindheit der 
Augen, eine völlig veränderte 
Haut, die mit Geschwüren über-
sät wäre, eine Verkümmerung des 
Bewegungsapparats, ein Verlust 
der Sprache, ja ein Verlust von 
jeglichem sozialem Verhalten – 
und wahrscheinlich geistige Um-
nachtung, Irrsinn, da der Geist 
sich in eine Traumwelt zurückzie-
hen würde, um die Realität mit all 
ihrer Hoffnungslosigkeit zu ver-
drängen.

Da das alles bei Gebhard[t] von 
Königsau nicht vorliegt, muss ihm 
eine magische Form von Zeitraf-
fung widerfahren sein, muss auch 
hier die Zeit einen märchenhaf-
ten Sprung vollzogen haben, der 
16 Jahre in lediglich ein paar Mo-
nate verwandelt hat.
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Einleitung

Karl Mays Werk ist vielfälti-
gen literarischen, psycholo-

gischen und medizinischen Ana-
lysen unterzogen worden. Dabei 
wurde bereits mehrfach darauf 
hingewiesen, dass Karl May in 
seinen Reiseberichten häufig die 
Homöopathie zur Behandlung 
von Kranken eingesetzt hat. Bis-
herige Autoren haben ausführlich 
Mays Kontakte zur Homöopathie 
sowie die Ursprünge und den 
Hintergrund seines Wissens ana-
lysiert. Die ausführlichste Schil-
derung einer homöopathischen 
Behandlung in Karl Mays Werk 
findet sich im ersten Band seiner 
Reiseerzählungen Durch Wüste 
und Harem (später: Durch die 
Wüste) in der Episode um Se-
nitzas (von ihrem Entführer Ab-
rahim-Mamur Güzela genannt) 
Befreiung. Während Mays Tech-
nik der Fallaufnahme in dieser 
Episode bereits Gegenstand von 
Publikationen gewesen ist,1 exis-
tiert keine Analyse seiner Arz-
neimittelwahl. Daher sollte die 
Anamnese von ›Senitza‹ anhand 
der Originaltexte aufgezeigt und 
die Arzneimittelwahl Karl Mays 
analysiert werden. 

1 	 Curt Kösters: Karl May und die 
homöopathische Fallaufnahme. 
Teil 2. Homöopathie Herbst 2005, 
S. 7.

Bemerkenswert ist, dass Karl May 
bereits 1876 eine frühe Versi-
on der Geschichte mit dem Titel 
Leïlet in den ›Feierstunden am 
häuslichen Heerde‹ unter dem 
Pseudonym M. Gisela veröffent-
licht hat. In dieser frühen Version 
verabreicht der Arzt ein Opiat, 
eine homöopathische Behandlung 
wird hier nicht erwähnt. Der ers-
te dokumentierte Nachweis der 
homöopathischen Hausapothe-
ke von Willmar Schwabe ist eine 
Preisliste aus dem Jahr 1876, so 
dass es möglich ist, dass Karl May 
zum Zeitpunkt der Entstehung 
der Leïlet-Version noch keine 
Kenntnis von der Apotheke und 
der Homöopathie als Heilmetho-
de hatte.2 Dagegen spricht jedoch, 
dass Karl May bereits 1865 kurz-
fristig in demselben Haus gelebt 
hat, in dem Willmar Schwabe seine 
Central-Apotheke besaß.3 Zudem 
wird in den Fußnoten des Buchs 
der Liebe 1875/76 bereits auf die 
Hausapotheke seines Verlegers 
Münchmeyer hingewiesen.4 Es ist 

2 	 Falk J. Lucius: Karl May und die 
Homöopathie – eine erste Spuren-
sicherung. In: M-KMG 121/1999, 
S. 31–35.

3 	 Hainer Plaul: Alte Spuren. Über Karl 
Mays Aufenthalt zwischen Mitte De-
zember 1864 und Anfang Juni 1865. 
In: JbKMG 1972/73, S. 204ff.

4 	 Karl May: Das Buch der Liebe. Dres-
den 1875/76. Reprint der Karl-
May-Gesellschaft. Hg. von Gernot 
Kunze. Bd. II: Kommentarband. 

Die homöopathische  
Mittelwahl bei Karl May

Jürgen Pannek
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also wahrscheinlich, dass Karl May 
bereits zur Zeit der Entstehung 
von Leïlet von der Homöopathie 
wusste. Über die Gründe, warum 
er in den späteren Fassungen die 
konventionelle Medizin durch die 
Homöopathie ersetzte, kann nur 
spekuliert werden. Eine Möglich-
keit wäre der Beruf des Hauptak-
teurs der Geschichte. Dieser ist in 
der ersten Version ein studierter 
Arzt, also berechtigt, auch allopa-
thische Medikamente zu verwen-
den, während der Held der späte-
ren Versionen zwar über profunde 
medizinische Kenntnisse verfügte, 
aber kein approbierter Arzt mit 
Zugang zu Medikamenten war. 
Die Homöopathie galt als Volks-
medizin, und die entsprechen-
den Medikamente standen auch 
Nicht-Medizinern zur Verfügung.

Fallbericht

Anamnese

Der Protagonist der Geschichte, 
Kara Ben Nemsi, wird von einem 
reichen Kaufmann gebeten, seine 
angebliche Ehefrau zu behandeln. 
Durch den wahren Verlobten der 
Patientin hat Kara Ben Nemsi 
jedoch bereits erfahren, dass der 
Kaufmann die Dame entführt 
und widerrechtlich in seinen Ha-
rem gebracht hat.

Als Christ darf er mit der mos-
lemischen Patientin nicht selber 
sprechen. Grundlage der Diag-
nostik ist die daher Fremdana-
mnese durch den Ehemann der 

Regensburg 1988/89, S. 22 u. 232 
– vgl. ebd.: Kurt Langer: Gutachten 
zu Münchmeyers homöopathischer 
›Hausapotheke‹, S. 231ff.

Patientin. Da dieser sich scheut, 
direkt von seiner Frau zu spre-
chen, wählt er die Erzählform ei-
nes Beispiels.

»Wenn das Weib eines Franken krank 
ist […] Also wenn sie krank ist und 
keine Speise zu sich nimmt –«
»Keine?«
»Nicht die geringste!«
»Weiter!«
»Den Glanz ihrer Augen und die Fülle 
ihrer Wangen verliert – wenn sie müde 
ist und doch den Genuß des Schlafes 
nicht mehr kennt – […] Wenn sie nur 
lehnend steht und langsam, schleichend 
geht – vor Kälte schauert und vor Hit-
ze brennt – […] Bei jedem Geräusch 
erschrickt und zusammenzuckt – wenn 
sie nichts wünscht, nichts liebt, nichts 
haßt und unter dem Schlage ihres Her-
zens zittert – […] Wenn ihr Atem zu 
sehen ist wie der des kleinen Vogels – 
wenn sie nicht lacht, nicht weint, nicht 
spricht – wenn sie kein Wort der Freu-
de und kein Wort der Klage hören läßt 
und ihre Seufzer selbst nicht mehr ver-
nimmt – wenn sie das Licht der Sonne 
nicht mehr sehen will und in der Nacht 
wach in den Ecken kauert – […] Wenn 
sie zuweilen plötzlich einen Schrei aus-
stößt, als ob ein Dolch ihr in die Brust 
gestoßen würde – wenn sie ohne Aufhö-
ren ein fremdes Wort flüstert –«
»Welches Wort?«
»Einen Namen.«
»Weiter!«
»Wenn sie hustet und dann Blut über 
ihre bleichen Lippen fließt – – –« […]
»So wird sie sterben.« […]
Obgleich ich bereits aus der Aufzäh-
lung der Symptome gemerkt hatte, daß 
Güzela an einer hochgradigen Gemüts-
krankheit leide, that ich doch, als ob ich 
an eine bloß körperliche Erkrankung 
glaube; denn grad weil ich vermutete, 
daß ihr Leiden die Folge eines Zwanges 
sei, der sie in die Gewalt dieses Mannes 
gebracht hatte, wollte ich mich so viel 
wie möglich über alles aufklären.
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Körperliche Untersuchung

Eine Begegnung mit der Patien-
tin, gar eine körperliche Unter-
suchung, wird Kara Ben Nemsi 
nur nach langem Verhandeln und 
in sehr eingeschränkter Form ge-
währt.

In weite Gewänder gehüllt, stand eine 
Frauengestalt tief verschleiert an der 
hintern Wand des Zimmers. Nichts 
war von ihr zu sehen, als die kleinen, 
in Sammtpantoffeln steckenden Füße. 
[…]
Sie zog den Arm hinter die Hüllen zu-
rück und ließ dann ein zartes Händ-
chen erscheinen, an dessen Goldfinger 
ich einen sehr schmalen Reifen erblick-
te, welcher eine Perle trug.

Mittelwahl

Ich gab Ignatia nebst den nötigen Vor-
schriften und machte mich dann zum 
Gehen bereit.5

Homöopathie

Homöopathie ist eine Heilme-
thode mit Arzneien, die aufgrund 
der individuellen Krankheitszei-
chen des Patienten auf der Basis 
des Ähnlichkeitsprinzips als Ein-
zelmittel angewendet werden. 
Die Homöopathie basiert auf 
dem Konzept der ›Lebenskraft‹. 
Diese dynamische Kraft bedingt 
die Konstitution des Individu-
ums. Eine Störung der Lebens-
kraft äußert sich in Symptomen. 

5 	 Karl May: Durch Wüste und Harem 
(GR I). 1892, S. 98–112; zitiert nach: 
Der digitale Fehsenfeld-Reprint;  
http://www.karl-may-gesellschaft.
de/kmg/primlit/reise/gr/index.
htm

Durch eine Analyse der individu-
alisierten Symptome eines Men-
schen kann ein für das spezifische 
Individuum geeignetes homöo-
pathisches Arzneimittel gefunden 
werden, welches die Lebenskraft 
konsolidiert. Die individuell spe-
zifische Wirkung der homöopa-
thischen Arznei am jeweiligen In-
dividuum basiert auf Regulation 
und Selbstheilung. 

Repertorisierung

Die bei der Befragung und Unter-
suchung des Patienten erhobenen 
Symptome werden klassifiziert. 
Jedem bekannten homöopathi-
schen Medikament sind bestimm-
te Symptome zugeordnet, die in 
einem Verzeichnis, dem soge-
nannten Repertorium, aufgelistet 
sind. Ursprünglich lagen diese in 
Buchform vor, heute existieren 
zusätzlich verschiedene compu-
tergestützte Systeme. Der Ho-
möopath sucht nun zu allen Sym-
ptomen die homöopathischen 
Mittel heraus, die für das jewei-
lige Symptom infrage kommen. 
Je typischer das Symptom für ein 
bestimmtes Mittel ist, desto hö-
her ist die Zahl, die dem Medi-
kament zugeordnet ist (z. B. 0 = 
keine Übereinstimmung, bis 3 = 
hohe Übereinstimmung). Wenn 
der Homöopath alle Symptome 
zugeordnet hat, prüft er, welches 
Mittel den höchsten Zahlenwert 
erreicht hat. Neben dieser rein 
mathematischen Berechnung ei-
ner Punktzahl stellt in der Ho-
möopathie jedoch die Wichtigkeit 
des Symptoms einen wesentlichen 
Parameter dar. Wenn ein Patient 
also z. B. eine Depression hat und 
zusätzlich unter einem Hautaus-
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schlag leidet, werden primär die 
Mittel ausgewertet, die sich auf 
die Depression beziehen.

Die Repertorien stellen somit ein 
wesentliches Rüstzeug zur Aus-
wahl des passenden homöopa-
thischen Mittels dar. Steht dem 
Behandler kein solches Werk zur 
Verfügung, muss er anhand sei-
ner Kenntnisse des Arzneimittel-
bilds (den wichtigsten für ein be-
stimmtes Arzneimittel typischen 
Charakteristika) das passende 
Medikament heraussuchen, was 
eine große Sachkenntnis und 
klinische Erfahrung voraussetzt. 
Die oben genannte Erzählung ist 
Teil des ›Orientzyklus‹ Karl Mays, 
der erstmals in der Zeitschrift 
›Deutscher Hausschatz‹ zwi-
schen 1881 und 1888 erschien. 
Die Senitza-Episode gehört zum 
ersten Teil des Zyklus. Das erste 
homöopathische Repertorium 
erschien 1832 (Clemens von 
Bönninghausen: Systematisch 
alphabetisches Repertorium der 
antipsorischen Arzneimittel), 
und enthielt 40 antipsorische 
Arzneien; Ignatia war nicht dar-
unter.6 Weitere, noch heute be-
kannte Repertorien, wie, z. B. 
das Repertorium von James Ty-
ler Kent, erschienen erst später 
(englische Erstausgabe 1897). 
Daher ist es schon wegen der 
mangelnden Verfügbarkeit von 
Repertorien sehr unwahrschein-
lich, dass Karl May eine Möglich-
keit zur Repertorisation hatte; er 
war auf die Beschreibungen der 

6 	 Clemens von Bönninghausen: Sys-
tematisch alphabetisches Repertori-
um der antipsorischen Arzneimittel. 
1832. (Im Internet einsehbar unter: 
http://babel.hathitrust.org/cgi/pt?
id=mdp.39015051174665;view=1u
p;seq=1)

Mittel in der einschlägigen Lite-
ratur angewiesen.

Um zu prüfen, ob das von Kara 
Ben Nemsi verabreichte Mittel 
auf purer Phantasie des Autors 
beruhte oder dem damaligen 
Kenntnisstand entsprach, wurde 
eine Repertorisation mit dem Re-
pertorium von James Tyler Kent 
durchgeführt. Es kann von Karl 
May noch nicht benutzt wor-
den sein (s. o.); es wurde wegen 
seiner weiten Verbreitung und 
seiner relativen zeitlichen Nähe 
zur Senitza-Geschichte gewählt.7 
Aus Anamnese und körperlicher 
Untersuchung ergeben sich über-
setzt in Repertoriumssprache fol-
gende Symptome:

•	 Appetitlosigkeit (nimmt keine 
Speise zu sich)

•	 Gewichtsverlust; Trauer (ver-
liert den Glanz ihrer Augen 
und die Fülle ihrer Wangen) 

•	 Schlaflosigkeit (kann nicht 
schlafen, obwohl sie müde ist; 
kauert in der Nacht wach in 
den Ecken)

•	 Schwäche, Abgeschlagenheit 
(steht nur lehnend und geht 
langsam, schleichend)

•	 Fieber mit Frösteln (schauert 
vor Kälte und brennt vor Hit-
ze)

•	 Erschrickt leicht (erschrickt 
bei jedem Geräusch zuckt und 
zusammen)

7 	 James Tyler Kent: Repertorium der 
homöopathischen Arzneimittel. Na-
rayana-Verlag, Kandern 2007.
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•	 Gleichgültigkeit (wenn sie 
nichts wünscht, nichts liebt, 
nichts hasst; wenn sie kein 
Wort der Freude und kein 
Wort der Klage hören lässt; 
wenn sie nicht lacht, nicht 
weint, nicht spricht)

•	 Angst (zittert unter dem 
Schlage ihres Herzens)

•	 Atmung beschleunigt (Wenn 
ihr Atem zu sehen ist wie der 
des kleinen Vogels)

•	 geistesabwesend (vernimmt 
ihre Seufzer selbst nicht mehr)

•	 Aufenthalt Sonne (wenn sie 
das Licht der Sonne nicht 
mehr sehen will)

•	 In Gedanken (Wenn sie zu-
weilen plötzlich einen Schrei 
ausstößt, als ob ein Dolch ihr 
in die Brust gestoßen würde)

•	 Verlassenes Gefühl (wenn sie 
ohne Aufhören einen Namen 
flüstert)

•	 Hämoptoe; blasse Lippen 
(Wenn sie hustet und dann 
Blut über ihre bleichen Lip-
pen fließt)

Fremdanamestisch hat er erfah-
ren, dass die Patientin entführt 
worden ist, also ein psychisches 
und physisches Trauma erlitten 
hat (Folge von Schock, Schreck)

Bei der Repertorisation wurde 
zunächst der Auslöser (Schreck/
Schock) gewählt und die Mittel 
nach ihrer Wertigkeit bei den 
übrigen Symptomen gelistet. Da-
nach erschienen Phosphor, Pul-

satilla und Natrium muriatricum 
sowie Arsenicum album als die 
am häufigsten gelisteten Mittel, 
Ignatia lag im ›Mittelfeld‹ (Ta-
belle 1). 

Die rein klinische Einschätzung, 
auf die auch Kara Ben Nem-
si angewiesen war – einmal gab 
es kein Repertorium, auf das er 
zurückgreifen konnte; zudem 
blieb ihm bei seinem Abenteuer 
zum Repertorisieren verständ-
licherweise keine Zeit – legte 
nahe, dass eine Akutarznei für 
die Folgen von Schreck/Schock 
notwendig war. Hier ist Ignatia 
sicher eine gute Wahl. Das Mit-
telbild umfasst als Leitsympto-
me unter anderem Beschwerden 
durch den Verlust eines geliebten 
Menschen (Liebeskummer), Ver-
lust des emotionalen Gleichge-
wichtes, und Beschwerden nach 
Schreck.8 Zwar fehlen die klas-
sischen widersprüchlichen Sym-
ptome, aber da die Anamnese 
nur sehr eingeschränkt erhoben 
werden konnte, spricht dies nicht 
gegen Ignatia. Die wesentlichen 
Beschwerden und die Charakte-
ristika des Medikaments Phos-
phor sind so vollkommen anders 
als die geschilderten Symptome, 
dass dieses Mittel trotz der hohen 
Repertorisationszahl nicht infra-
ge kommt.  Die Leitsymptome 
von Pulsatilla sind Unselbststän-
digkeit und extreme Wechselhaf-
tigkeit, passen auch nicht perfekt 
zum geschilderten Geschehen. 
Natrium muriatricum wird häufig 
als chronisches Mittel eingesetzt, 
kann aber auch akut nach Schreck 
und Schock eingesetzt werden; es 

8 	 Mohinder Singh Jus: Materia medica. 
3. Auflage. Homöosana Verlag, Zug 
2009.
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wäre somit ebenso wie Arsenicum 
album eine Behandlungsoption ge-
wesen. Arsenicum album ist eher 
bei extremer Schwäche, starker Er-
schöpfung und Hoffnungslosigkeit 
indiziert. 

Die mitunter feinen Unterschiede, 
die einen Homöopathen zwischen 
den verschiedenen Mitteln unter-
scheiden lassen, setzen eine gute 
Beobachtung, ein großes homöo-
pathisches Wissen sowie geziel-

Große homöopathische Hausapotheke im Kasten von Dr. Willmar Schwabe. Eine solche Apo-
theke könnte Karl May im Sinn gehabt haben, als er die nachstehende Passage aus Durch Wüste 
und Harem schrieb. Ignatia ist im Verzeichnis im Deckel  als Nr. 51 aufgeführt (© Deutsche 
Homöopathie-Union Karlsruhe). Es gab auch eine kleine homöopathische Hausapotheke mit 
weniger Mitteln; auch darin ist Ignatia enthalten.
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te Gespräche mit dem Kranken 
voraus; diese Möglichkeit hatte 
Kara Ben Nemsi nicht, zudem be-
zeichnete er sich selbst ja nicht als 
einen erfahrenen Homöopathen, 
sondern als einen wenig ausgebil-
deten Laienhomöopathen:

Nun war mir unglücklicherweise in 
Kairo eine alte, nur noch halb gefüllte 
homöopathische Apotheke von Willmar 
Schwabe in die Hand gekommen; ich 
hatte hier und da bei einem Fremden 
oder Bekannten fünf Körnchen von 
der dreißigsten Potenz versucht, dann 
während der Nilfahrt meinen Schif-
fern gegen alle möglichen eingebilde-
ten Leiden eine Messerspitze Milchzuc-
ker gegeben und war mit ungeheurer 
Schnelligkeit in den Ruf eines Arztes 
gekommen, der mit dem Scheidan im 
Bunde stehe, weil er mit drei Körnchen 
Durrhahirse Tote lebendig machen 
könne.9

Zusammenfassend lässt sich fest-
stellen, dass Karl May offensicht-
lich zumindest über profunde 
Grundkenntnisse der Homöopa-
thie verfügte, da seine Mittelwahl 
offensichtlich nicht zufällig, son-
dern gut begründet war. Nach 
Rücksprache mit der Deutschen 

9 	 May, wie Anm. 5, S. 85.

Homöopathie-Union war es, 
soweit eruierbar, damals nicht 
üblich, die Apotheke mit einem 
Handbuch auszuliefern, die Ver-
abreichung des Mittels beruhte 
also allein auf der homöopathi-
schen Ausbildung des Behand-
lers.

Bereits K. Langer kam in seinem 
Gutachten zu Münchmeyers ho-
möopathischer Hausapotheke 
zum dem Schluss, dass die Indika-
tionsstellung für Ignatia in der Se-
nitza-Episode korrekt ist,10 er ver-
zichtet jedoch auf eine detaillierte 
Begründung seiner Meinung und 
auf eine fundierte homöopathi-
sche Evaluation. Mit der obigen 
Darstellung habe ich versucht, 
diese nachzuliefern.

Prof. Dr. Jürgen Pannek ist Neuro-
Urologe am Schweizer Paraplegiker-
Zentrum Nottwil und ausgebildeter 
Homöopath.

10 	 Langer, wie Anm. 4.
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Das May-Geografie-Lexikon von 
Lieblang/Kosciuszko und der 
Wissenschaftsautor Karl May

Martin Lowsky

Die Karl-May-Kenner haben 
schon längst bemerkt, welch 

informationsreiches Begleitbuch 
zur May-Lektüre das Werk von 
Helmut Lieblang und Bernhard 
Kosciuszko ist: das ›Geografische 
Lexikon zu Karl May. Band 1 
Afrika‹. Dieser Afrika-Band des 
auf vier Bände angelegten Lexi-
kons enthält 1300 alphabetisch 
angeordnete Stichwörter, wobei 
die Einträge von unterschiedli-
cher Länge sind. Einige haben 
nur wenige Zeilen (wenn May 
diese Örtlichkeit nur beiläufig 
erwähnt), andere laufen über 
mehrere Seiten; so die Einträ-
ge ›Kairo‹, ›Sahara‹, ›Kapland‹, 
›Tsadsee‹ und weitere. Jeder, aber 
auch wirklich jeder geografische 
Ort, der bei May erscheint – und 
sei es in seiner Selbstbiografie –, 
ist aufgenommen samt Mays un-
terschiedlichen Schreibweisen, 
und es wird knapp, aber vollstän-
dig erläutert, was an diesem Ort 
unabhängig von May wissenswert 
ist, und dann dargelegt, welche 
Rolle er in dem jeweiligen Werk 
Mays spielt und welches Fach-
buch, welcher Zeitschriftenartikel 
oder welcher Atlas May dabei als 
Quelle gedient hat. Kommt der 
Begriff in mehreren May-Werken 
vor, ist der Eintrag entsprechend 
aufgeteilt. Die beiden Verfasser 
dieses Lexikons sind hervorra-
gende Kenner von Mays Gesamt-

werk und seiner Sekundärliteratur 
und zugleich große Experten der 
Geografie und bestens vertraute 
Liebhaber der geografischen Li-
teratur des 19. Jahrhunderts. – 
Drei Bände werden, wie gesagt, 
folgen! 

Der Band erfreut zusätzlich 
durch eine Reihe von farbigen 
Abbildungen und durch eine 
Kollektion von zehn historischen 
Landkarten, die farbig und in 
mustergültiger Schärfe reprintiert 
wurden und dem Werk beiliegen; 
manche haben das Format DIN 
A 1 und noch größeres. Das Hu-
sumer Verlagshaus ›Hansa‹ hat 
vorbildlich gearbeitet. Besonders 
beeindruckend sind die ›Karte der 
Nil-Länder vom Äquator bis zum 
Mittelmeer‹ von Otto Herkt aus 
der Unibibliothek Heidelberg, 
die Nilkarte von Ernst Marno 
aus Mays Bibliothek, die Notizen 
von Mays Hand enthält, und die 
›Karte des Kriegsschauplatzes in 
Tunesien‹, wobei mit ›Krieg‹ die 
Eroberung durch die Franzosen 
1881 gemeint ist. 

Klar ist somit: Das Lexikon ist 
auch dann zu genießen, wenn 
man kein May-Buch daneben lie-
gen hat. Hinzu kommt, dass die 
Autoren Lieblang/Kosciuszko 
Zitate aus geografischen Fachbü-
chern, nicht nur den von May be-
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nutzten, eingefügt haben, so dass 
man mit der ethnografischen For-
schung des 19. Jahrhunderts ver-
traut gemacht wird. Der Lexikon-
band wird zu einem Lesebuch, in 
dem man sich rasch festliest.

Zu diesem Lesebuch-Charakter 
des Bandes ist noch mehr zu sa-
gen. Es wurden auch sehr zahl-
reiche und zum Teil lange Text-
passagen aus Mays Werken auf-
genommen. Natürlich sind diese 
Zitate nicht aus Mays Abenteuer-
szenen. Es sind Passagen, in de-
nen er Landschaften, Siedlungen 
und Lebensweisen vorstellt. May 
berichtet eine Fahrt auf dem Nil, 
schildert die Okba-Moschee von 
Kairouan, charakterisiert den Ka-
rawanen-Knotenpunkt Korosko 
in Nubien, beleuchtet die rituel-
len Begrüßungszeremonien der 
Beduinen, beschreibt die Nil-Ka-
tarakte, bespricht und tadelt den 
Handel mit ägyptischen Mumien, 
stellt die Lebensweisen der Su-
danesen dar, zeigt den Wald von 
Kapstadt … und so weiter und so 
weiter. Es ist eine unglaubliche 
Menge von Realien und Fakten, 
die May, dem Leser und Auswer-
ter von Fachliteratur, aus der Fe-
der geflossen ist. Wer Karl May 
nicht kennt, wird ihn aufgrund 
der hier vorgelegten Werkauszü-
ge für einen, wie man heute sagt, 
Wissenschaftsjournalisten und 
Wissenschaftsautor halten. Und 
das ist letztlich nicht falsch. Ja, 
seit die Forschung auf seine Geo-
graphischen Predigten aufmerk-
sam geworden ist, seit sein Buch 
der Liebe wiedergefunden und 
mit Kommentar neu gedruckt 
worden ist – und inzwischen mit 
weiteren Erläuterungen in die 
Reihe der ›Gesammelten Werke‹ 

des Karl-May-Verlages aufgenom-
men worden ist –, ist offenbar ge-
worden, dass Karl May dereinst 
Zukunftspläne als Wissenschafts-
journalist oder -autor hatte, und 
zwar Wissenschaftsautor in geis-
teswissenschaftlichen Fragen. 
Sein Frühwerk ist sehr vielseitig, 
er hat damals sein schriftstelle-
risches Können in verschiedene 
Richtungen hin getestet. Freilich 
hat er dann den größeren Erfolg 
errungen, indem er sich auf das 
Abenteuergenre konzentrierte 
und insbesondere seine für ihn 
typischen ›Reiseerzählungen‹ 
schrieb. Aber seine Erklärung 
im Alter, er sei Psychologe, und 
seine späte Grundsatzerklärung, 
seine Reiseerzählungen seien nur 
Übungen für Bedeutenderes und 
sein ›eigentliches Werk‹ kom-
me erst noch, zeigen doch auch 
dies: Er hat sich im Alter wieder 
als Wissenschaftsautor, als Sach-
buchautor gefühlt. Und es gilt 
sogar: Wissenschaftsautor, näm-
lich ethnographischer Autor, war 
er nebenher auch als der Verfas-
ser der Reiseerzählungen, wie die 
erwähnten vielen May-Passagen 
im Lexikon von Lieblang/Kos-
ciuszko bezeugen. Ich sage, „ne-
benher“ Wissenschaftsautor und 
meine dabei Mays spezielle Meis-
terschaft: seine Meisterschaft oder 
seine Genialität, diese wissen-
schaftlichen Partien sorgfältig do-
siert so in das epische Geschehen 
zu platzieren, dass geschlossene 
Kunstwerke entstehen, die eine 
faszinierende Spannung besitzen. 

Lieblang/Kosciuszko gehen in 
ihrem klugen Vorwort zu diesem 
Band vielfach darauf ein. Sie be-
schreiben, wie May die ihm er-
reichbaren Quellen für sich aktua-
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lisiert, anpasst, zusammenschnei-
det und überhaupt unter ihnen 
erst einmal eine Auswahl trifft. 
Entscheidend für die Wahl seiner 
Quellen war ihm, laut Vorwort, 
ihre „Eignung als Hintergrund 
der Handlung und deren Impuls-
geber“. May gelang sein Künst-
lertum auch deswegen, weil er in 
sich das Zeug zum Wissenschafts-
journalisten und -autor hatte, und 
dieser Wissenschaftsjournalismus 
Mays kommt in dem Lexikon von 
Helmut Lieblang und Bernhard 
Kosciuszko vorzüglich zum Aus-
druck.

Etwa zu derselben Zeit wie der 
Lexikonband ist ein bemerkens-
wertes Buch erschienen von dem 
Pariser Literaturwissenschaftler 
und Psychoanalytiker Pierre Ba-
yard; es trägt den Titel: ›Wie man 
über Orte spricht, an denen man 

nicht gewesen ist‹. Sechzehn der 
200 Seiten sind Karl May gewid-
met. Eine der Schlussfolgerun-
gen Bayards über die „Originali-
tät von Mays Sichtweise“ lautet: 
Sein Vorgehen sei „nicht, dass die 
Wirklichkeit, wie es in radikalen 
Veränderungsideologien oft der 
Fall ist, simplifiziert wird, sondern 
dass man ihr im Gegenteil eine 
höhere Form der Komplexität 
gibt, während man sie gleichzei-
tig lesbar macht“ (S.166f.).

Helmut Lieblang/Bernhard Kos-
ciuszko: Geografisches Lexikon zu 
Karl May. Band 1: Afrika. Husum: 
Hansa Verlag 2013

Pierre Bayard: Wie man über Orte 
spricht, an denen man nicht gewe-
sen ist. Aus dem Französischen von 
Lis Künzli. München: Kunstmann 
2013 (französische Erstausgabe Pa-
ris: Éditions de Minuit 2012)
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Hollywood.
„Habt1 ihr schon mal von Karl 
May gehört?“ fragte Marlene 
Dietrich2 plötzlich.

„Meinst Du Carl Mays3, der für 
die Yankees gespielt hat und Bei-

1 	 Der englische Originaltext ist mit 
diesem etwas rätselhaft bleibenden 
deutschen Satz überschrieben.

2 	 Marlene Dietrich, deutsche Schau-
spielerin (1901–1992), seit Anfang 
der 1930er Jahre in Hollywood tätig.

3 	 Carl Mays, bekannter amerikanischer 
Baseballspieler (1891–1971), spielte 
1919–1923 für die New York Yan-
kees.

ne hatte, die fast so gut wie Dei-
ne waren?“ erkundigte sich James 
Stewart4.

Miss Dietrich ließ ihren Blick 
über die seidene Symmetrie un-
ter ihrem Tanzsaal-Rock gleiten. 
„Nein“, antwortete sie. „Der 
Mann, den ich meine, war ein 
Schriftsteller. Er hat in Deutsch-
land Westernromane geschrie-
ben.“

„›Der schwarze Mustang‹“, grü-

4 	 James Stewart, US-amerikanischer 
Schauspieler (1908–1997).

Aufgelesen …
… aus der ›New York Times‹

Am 3. Dezember 1939 veröffentlichte die ›New York Times‹ den 
Artikel ›Reite ihn, Cowboy! Concerning Marlene Dietrich and 

Germanic Writer of ‘Westerns’‹, der offenbar dazu dienen sollte, den 
im selben Jahr produzierten und gerade in den Kinos anlaufenden 
Hollywood-Western ›Destry Rides Again‹ zu promoten. Berichtet 
wird über ein Gespräch einer Reihe von Beteiligten am Rande des Set 
während einer Drehpause. Interessanterweise kommen sie in ihrer Un-
terhaltung auf Karl May zu sprechen. Es ist nicht ganz eindeutig zu er-
kennen, wie groß der Anteil fiktiver Elemente in diesem Text ist, doch 
scheint er zumindest einen durchaus realen Kern zu haben. Der nicht 
genannte Autor des Artikels hatte offenbar, insbesondere ausweislich 
des Schlussabsatzes, gewisse Kenntnisse über Karl May, war vielleicht 
deutschstämmig. – Wir bringen den Text anschließend zunächst in 
deutscher Übersetzung und mit umfangreichen Kommentierungen, 
die ihn auch für den heutigen deutschen Leser erschließen, und dann 
im Faksimile des Originals.	 Joachim Biermann

Reite ihn, Cowboy!1

Zu Marlene Dietrich und einem germanischen 
›Western‹-Autor
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belte Joe Pasternak5, der ungari-
sche Produzent von ›Destry‹.

„Oh, Dich habe ich vergessen, 
Joe“, sagte Marlene. „Du kennst 
seine Bücher natürlich. Aber die 
anderen hier nicht. Wartet, ich zei-
ge euch etwas.“ Sie wühlte in den 
Scripts und Stricksachen in der Ta-
sche an ihrem Segeltuchstuhl.

Miss Dietrich ruhte sich gerade 
von den Anstrengungen ihrer 
ersten Barraum-Szene in ihrem 
ersten Western, ›Destry Rides 
Again‹,6 aus, die das Flying-U-
Markenzeichen der Universal 
Studios trägt und gerade im Ri-
voli7 gezeigt wird. In der Fron-
tier-Dekoration am Set standen 
ein Haufen Jungen und Mädchen 
herum, die sich gerade vor der 
Kamera im Last Chance Saloon 
amüsiert hatten, dem Schauplatz 
im größten Teil des Films.

„Was soll das sein, ein Gag?“ 
grunzte Charles Winninger8 mit 

5 	 Joe Pasternak, US-amerikanischer 
Produzent ungarischer Herkunft 
(1901–1991); seit 1929 war er als 
Filmproduzent in Deutschland tä-
tig, musste aber als Jude 1936 in die 
USA emigrieren.

6 	 ›Destry Rides Again‹: Maßstäbe set-
zende US-amerikanische Westernko-
mödie von 1939, die in Deutschland 
unter dem Titel ›Der große Bluff‹ 
gezeigt wurde.

7 	 Das Rivoli Theatre in New York war 
eines der bekanntesten amerikani-
schen Filmtheater. 1917 eröffnet, 
wurde es 1997 geschlossen und muss-
te einem Wolkenkratzer weichen. 
Die Uraufführung von ›Destry Rides 
Again‹ fand dort am 29.11.1939 
statt.

8 	 Charles Winninger, US-amerikani-
scher Schauspieler (1884–1969), 
spezialisiert auf schrullige oder kau-
zige Typen. Seine Eltern (Franz und 
Rosalia Winninger) waren aus Öster-

der Vorsicht eines lebenslangen 
Spaßmachers.

„Nein, Charley, es gab wirklich 
einen Karl May“, protestierte Pas-
ternak. „Dein Vater müsste drü-
ben im alten Land von ihm ge-
hört haben. Er war der deutsche 
Nick Carter. Er schrieb Abenteu-
ergeschichten – Groschenroma-
ne. Alle deutschen Jungen haben 
seine Cowboy-und-Indianer-
Geschichten gelesen. Wie dieser 
köstliche ›Schwarze Mustang‹. 
›Schwarze‹ heißt ›black‹. Er muss 
Millionen solcher Geschichten 
verkauft haben. Sie verkaufen sich 
immer noch, wie ich höre.“

„So ist es in der Tat“, schaltete 
sich Miss Dietrich ein und zog 
einen Pappband hervor. „Hier ist 
eine, die ich für meine Tochter 
Maria in Salzburg gekauft habe, 
als ich das letzte Mal dort war. 
›Die Rache des Farmers‹9. … ›The 
Farmer’s Revenge‹. Das ist ein Ti-
tel, nicht?“

„Schaut euch den Indianer auf 
dem Deckelbild an“, kicherte 
Winninger. „Er schaut aus wie 
Ernst Lubitsch.“10

reich in die USA eingewandert.
9 	 In der englischen Version steht hier 

fälschlich ›Bache‹. – Den genann-
ten Titel gibt es bei May allerdings 
nicht; die französische Fassung der 
Sans-ear-Episode aus Winnetou III 
wurde jedoch unter dem Titel ›La 
Vengeance du Farmer‹ veröffentlicht, 
und ganz offensichtlich hielt Marlene 
Dietrich eine Ausgabe dieser Über-
setzung in Händen, die sie vermut-
lich während ihres Europa-Aufent-
halts in Frankreich gekauft hatte.

10 	 Dieser Hinweis auf den US-amerika-
nischen Schauspieler und Regisseur 
deutscher Herkunft Ernst Lubitsch 
(1892–1947), der in den 1920er 
Jahren nach Hollywood gewechselt 



Mitteilungen der KMG Nr. 185/September 201542

„Das ist Winnetou, der 
große Häuptling“, er-
klärte Pasternak und 
blätterte liebevoll in den 
Seiten. „Hört euch das 
an.“ Dann las er: „‚Die 
nervöse Hand des Apa-
chen zückte den Toma-
hawk.‘ Dann plötzlich 
hielt er inne. … ‚Hat 
Winnetou seinen Bruder 
vergessen?‘ schrie ich … 
Die Augen des Indianers sprüh-
ten vor Freude. ‚Sharley!‘ mur-
melte er.“11

war, identifiziert den von Marlene 
Dietrich gekauften Band endgültig 
als eine Ausgabe von ›La Vengeance 
du Farmer‹ aus dem Verlag Mame 
& Fils, Tours (letzte Auflage 1937 
erschienen), denn der auf dem von 
L. Maitrejean gezeichneten Schutz-
umschlag dieses Pappbandes (was 
ebenfalls zu der Angabe im Text 
passt) zu sehende Winnetou ähnelt 
im Profil in der Tat erkennbar Ernst 
Lubitsch (vgl. Abbildungen).

11 	 Das May-Zitat steht in nicht ganz 
korrektem Deutsch im ansonsten 
englischen Text. Es handelt sich um 
kein originales May-Zitat, sondern 
um eine Rückübersetzung der franzö-
sischen Version des ersten Auftretens 
Winnetous in der Sans-ear-Episode 
(vgl. Tabelle rechts) in der ursprüng-
lichen Fassung Deadly dust aus dem 
›Deutschen Hausschatz‹, die der fran-
zösischen Übersetzung zugrunde lag.

„‚Sharley‘? Was ist das – eine Ba-
ron-Munchhausen-Geschichte?“ 
rief Brian Donlevy12 aus. „Dieser 
›Sharley‹ klingt wie ein Jack-Pearl-
Script13. Du hast diesen Gag aus 
dem Stegreif improvisiert, Joe.“

„Nein, Don“, sagte Pasternak. 

12 	 Brian Donlevy, US-amerikanischer 
Schauspieler (1901–1972).

13 	 Jack Pearl, US-amerikanischer Schau-
spieler (1894–1982), war ein Star des 
frühen amerikanischen Radios. Ab 
1932 verkörperte er die Figur des 
›Baron Munchhausen‹ in der Radio-
Serie ›The Ziegfeld Follies of the Air‹. 
Seine Figur sprach mit komischem 
deutschem Akzent, und sein Satz 
„Vass you dere, Sharlie?“ („Were you 
there, Charley?“), mit dem er skepti-
sche Rückfragen zu seinen Phantasie-
Geschichten zu kontern pflegte, wur-
de in den 1930er Jahren zu einem 
geflügelten Wort in den USA.

Links: Ernst 
Lubitsch

Rechts: Zeichnung 
auf dem Schutz-

umschlag der 
französischen May-

Ausgabe ›La Ven-
geance du Farmer‹ 

(vgl. Anm. 10)
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„Schau auf die Seite. Es ist dort 
in gebrochenem Englisch buch-
stabiert, genauso wie ich es vor-
gelesen habe: ‚Sharley‘. May er-
zählt die Geschichte in der ersten 
Person, deshalb benutzt er seinen 
eigenen Vornamen Karl – Charley 
auf Englisch –, nur dass er ihn so 
auf Englisch buchstabierte, wie 
er ihn mit einem deutschen Ak-
zent aussprach.14 Übrigens heißt 
die Stelle, die ich gelesen habe: 
‘The nervous hand of the Apache 
brandished the tomahawk’. Then 
he stopped suddenly. ‘Has Win-
netou forgotten his brother?’ I 
asked. The Indian’s eye sparkled 
with joy. ‘Sharley,’ he murmured.“

* * *

14 	 Die Form „Sharley“ ist allerdings 
keineswegs Mays Erfindung, der mit 
seinem Shar-lih wohl eher eine india-
nische Aussprache ausdrücken wollte; 
auch die französische Übersetzerin J. 
de Rochay (d. i. Marie-Juliette Cha-
roy) folgt May hierin buchstabenge-
treu, so dass man annehmen muss, 
die verballhornte englische Form 
stamme wiederum vom anonymen 
Autor oder, sofern er wahrheitsge-
treu berichten sollte, von Joe Paster-
nak und diente dazu, sich über May 
ein wenig lustig zu machen.

„Ich liebe dieses ‚murmured‘“, 
dehnte Una Merkel15.

„Wie gefällt es May jetzt in 
Deutschland?“ wollte Regisseur 
George Marshall16 wissen.

„Er ist vor langer Zeit gestorben, 
ein Jahr oder so vor dem anderen 
Weltkrieg von 1914“, sagte Mar-
lene.

„Das war gut so“, nickte Paster-
nak. „So hat er nicht mehr er-
lebt, dass seine deutschen Jungs 
im Krieg von den schusssicheren 
amerikanischen Cowboys und 
Indianern, von denen sie in sei-
nen Büchern gelesen hatten, ab-
geschossen wurden. Armer May! 
Als ich ›Der schwarze Mustang‹ 
gelesen habe, war ich schlimmer 
dran als die Kids heute mit ›Hi-

15 	 Una Merkel, US-amerikanische 
Schauspielerin (1903–1986).

16 	 George Marshall, US-amerikani-
scher Filmregisseur (1891–1975). 
– Mit den zuvor Genannten hat der 
anonyme Autor die Namen eines 
Großteils der seinerzeit prominen-
ten Mitwirkenden des Films ›Der 
große Bluff‹ in seinem Artikel unter-
gebracht.

Artikel der ›New York 
Times‹ (1939)

›La Vengeance du Farmer‹ 
(Tours 1931), S. 126

Deadly dust (Deutscher Haus-
schatz, VI. Jg. 1879), S. 536

‚Die nervöse Hand des 
Apachen zückte den Toma-
hawk.‘ Dann plötzlich hielt 
er inne. … ‚Hat Winnetou 
seinen Bruder vergessen?‘ 
schrie ich … Die Augen des 
Indianers sprühten vor Freu-
de. ‚Sharley!‘ murmelte er.

Le bras nerveux du sauvage 
brandit la hache de guerre, 
puis s’arrêta soudain. / 
« Winnetou a-t-il oublié son 
frère  ?  » m’écriai-je. / Les 
yeux de l’indien brillaient de 
joie. / « Shar-lih ! » murmu-
ra-t-il.

Sein muskulöser Arm holte 
aus zum fürchterlichen Hie-
be. / »Winnetou! Hat der große 
Häuptling der Apachen seinen 
Bruder vergessen?« / Er ließ den 
Arm sinken, und sein dunkles 
Auge leuchtete hell auf. / »Shar-
lih!« / So hatte er stets meinen 
Namen ausgesprochen. Er rief 
nur dies eine Wort, aber es lag 
in dem Tone eine Freude, die ein 
stolzer Indsman lieber beherrscht, 
als laut erklingen läßt.
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yo, Silver‹17. Ich wollte das erste 
Schiff nach hier rüber nehmen 
und ein Cowboy werden.“

„Ich auch“, lächelte Miss Diet-
rich. „Und jetzt spiele ich tatsäch-
lich doch noch in einem Western 
mit.“

Das tat und tut sie unbezweifel-
bar, aber nicht in einem Western 
à la Karl May, in dem ein Apache 
sanft ‚Sharley‘ murmelt. May hat 
Amerika nie besucht. Sein synthe-
tischer Westen war erschreckend 
fehlerhaft, im Gegensatz zu dem 
Film ›Destry‹. Marlenes erster 

17 	 ›Hi-yo, Silver‹: Die Radio-Serie vom 
›Lone Ranger‹ begann in den USA 
ab Mitte der 1930er Jahre zu laufen 
(später gefolgt von TV- und Film-
Adaptionen) und war ursprünglich 
als Kinderprogramm gedacht. „Hi-
Yo, Silver!“ ist der Anfeuerungsruf 
des Lone Ranger für seinen weißen 
Hengst Silver, der bereits in jeder 
Anmoderation einer Folge der Serie 
erschallte und allgemein bekannt war.

Versuch mit der frühen ameri-
kanischen Geschichte wurde so 
gewissenhaft dokumentiert wie 
ein Abschlussexamen. Historische 
Staatsarchive und zerbröckelnde 
Geisterstadt-Zeitungen wurden 
für die tatsächlichen Geheimnis-
se des Prärie-Nachtlebens durch-
wühlt, wenn der Cowboy sich mit 
Pokerspiel und Petticoats ablenk-
te, nachdem er den ganzen Tag 
lang die muhende Herde vor sich 
her getrieben hatte.

Ruprecht Gammler, Bonn, und 
Christoph Blau, Berlin, sei für ihre 
hilfreichen Informationen gedankt: 
dem ersteren für den Hinweis auf den 
Artikel und Detailinformationen zum 
Film ›Destry Rides Again‹, dem letz-
teren für die Zurverfügungstellung 
der französischen Übersetzung der 
zitierten Passage aus Deadly dust  und 
Hinweise zur französischen Ausgabe 
›La Vengeace du Farmer‹.
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REITE IHN, COWBOY!
New York Times  (1857-Current file); Dec 3, 1939; ProQuest Historical Newspapers The New York Times (1851 - 2002)pg. 160

Faksimile aus: The 
New York Times, 
3. Dezember 1939
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ist der Titel meiner Untersu-
chung, die zwei ›Karl-May-Wel-
ten‹ verbindet:

•	 die Bände von ›Karl May’s 
Gesammelte Werke‹ des Karl-
May-Verlags

•	 und die der ›Historisch-
kritischen Ausgabe‹ (in der 
Fassung der CD-ROM ›Karl 
Mays Werke‹ der Directmedia 
Publishing).

Das Werk zeigt auf über 400 Sei-
ten Band für Band und auch in 
kriterienbezogenen Übersichten 
die Gemeinsamkeiten und Un-
terschiede von achtzig Titeln der 
›Gesammelten Werke‹ (GW) und 
den zugeordneten Texten der 
(digitalen) ›Historisch-kritischen  
Ausgabe‹ (HKA) auf. Dazu wur-
den passende qualitative und zu-
geordnete quantitative Kriterien 
entwickelt, die eine detaillierte 
Analyse und Bewertung möglich 
machten.

Im Laufe der Untersuchung 
schälte sich recht bald die beson-
dere Rolle derjenigen GW-Bände 
heraus, die auf den Fortsetzungs-
romanen für Münchmeyer basie-
ren. Ich entschloss mich deshalb, 
die einzelnen Serien als Ganzes zu 
analysieren, d. h. zusammenzu-
stellen, welche HKA-Kapitel bzw. 
-Kapitelteile – und in welcher 
Reihenfolge – in den GW-Bänden 
verarbeitet worden sind. Auf die-

ses Thema kann hier jedoch nicht 
tiefer eingegangen werden.

Wie kam es zu diesem Projekt 
und mit welchem Ergebnis?

Auch ein Abenteuer

Anlass war die 2004 von Di-
rectmedia Publishing veröffent-
lichte CD-ROM ›Karl Mays Wer-
ke‹ als Band 77 ihrer ›Digitalen 
Bibliothek‹. Das Titelblatt wird 
ergänzt durch „Herausgegeben 
von Hermann Wiedenroth. Für 
die Karl-May-Stiftung“.

Beim Schmökern versuchte ich 
auch die Verbindung zwischen 
den Texten der mir wohlvertrau-
ten GW-Bände und der HKA 
zu finden, was sich aber ›auf die 
Schnelle‹ als zu kompliziert er-
wies. Obwohl ich damals nur eine 
sehr vage Vorstellung von den 
Konsequenzen hatte – die Kenn-
zeichnung mit ›naiv‹ trifft wohl am 
ehesten meinen diesbezüglichen 
Status –, entschloss ich mich die-
se Herausforderung anzunehmen: 
Wenn schon ein großer Teil der 
Forschungsaktivitäten unter der 
Flagge ›ad fontes‹ agiert, so ist 
schließlich auch die Frage berech-
tigt: Wie groß ist eigentlich der 
Unterschied zwischen den Texten 
etwa der ›grünen GW-Bände‹ und 
der (digitalen) Form der ›His-
torisch-kritischen Ausgabe‹? Ich 
stürzte mich also in das Abenteuer.

Horst Dürr

›Gesammelte Spuren‹
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Eine erste Untersuchung zeigte, 
dass der eingeschlagene Weg zum 
Ziel führt (Ende 2009). Bei der 
Überarbeitung konnte ich dann 
auf wertvolle Hinweise kritischer 
Karl-May-Experten zurückgrei-
fen. Mein Dank gilt Joachim Bier-
mann (Karl-May-Gesellschaft) 
und Hermann Wiedenroth (CD-
ROM-Herausgeber). Weiterhin 
wollte ich die Argumente des GW-
Herausgebers Bernhard Schmid 
berücksichtigen, und zur Überar-
beitung die jeweils aktuelle GW-
Auflage zu Grunde legen. Und 
schließlich bot die Revision auch 
Gelegenheit, Unterschiede in der 
Analysierungstiefe auszugleichen.

Die Aufgabe

Vor Beginn mussten folgende 
Details geklärt werden:

•	 Welche GW-Bände soll die 
Analyse umfassen?

•	 Anhand welcher Kriterien soll 
der Unterschied aufgezeigt 
werden? 

Und

•	 Welche Richtung soll die 
Analyse haben: Von der His-
torisch-kritischen Ausgabe 
zu den Gesammelten Werken 
oder umgekehrt? 

Die Entscheidung: Weil die GW-
Bände 1 bis 78 das Werk von Karl 
May insofern vollständig reprä-
sentieren, als sie auch Titel ent-
halten, die auf für Münchmeyer 
geschriebenen Erzählungen ba-
sieren, mussten sie dazu gehö-
ren. Hinzu kamen ›Auf der See 
gefangen‹, ›Der Bowie-Pater‹ und 

›Deadly dust‹ als wichtige Vertre-
ter der zuletzt erschienen Bände, 
die sich u. a. durch interessante 
Ergänzungen auszeichnen. Die 
beiden biographisch orientierten 
Werke ›Ich‹ und ›Lichte Höhen‹ 
wurden nur zum Teil analysiert. 

›In Mekka‹ von Franz Kandolf 
entfiel verständlicherweise: Dieser 
Band hat keine HKA-Entspre-
chung!

Was die Kriterien betrifft, war vo-
rauszusehen, dass die beiden zu-
geordneten Texte in vielen Fällen 
nicht nur sehr ähnlich, sondern 
– von orthografischen Unter-
schieden abgesehen – z. T. sogar 
identisch sein könnten. Deshalb 
mussten die Kriterien auch für 
solche Fälle ›passen‹. Weitere 
Überlegungen führten zu den – 
zunächst qualitativ interpretierten 
– Kriterien Umfang, Textfolge, 
Vollständigkeit, Inhalt, aber auch 
Namen (der Protagonisten) und 
Stil, die noch operational zu spe-
zifizieren waren. In einem weite-
ren Schritt sollten die Ergebnisse 
aber auch quantifizierbar sein, 
d. h. zahlenmäßig formuliert wer-
den können. Details dazu folgen 
bei den Ergebnissen.

Die Richtung der Analyse – vom 
GW-Band zum HKA-Text – 
schließlich ergab sich u. a. auch 
daraus, dass viele GW-Bände Er-
gänzungen der Bearbeiter haben, 
zu denen es demnach auch keine 
entsprechenden HKA-Texte gibt.

Zur Methodik

Der Textvergleich geht vom GW-
Band aus und zwar zunächst von 
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den ersten und letzten Sätzen des-
sen Kapitel. Die Identifizierung 
und Zuordnung des entsprechen-
den Texts der HKA bildete dann 
den zweiten Schritt.

Die Feinanalyse durch Vergleichs-
lesen füllte das damit definierte 
Bezugsraster. Weil es zu man-
chen GW-Stellen keine HKA-
Entsprechung gab (Kriterium 
›Vollständigkeit‹ bzw. ›Entspre-
chungsanteil‹) oder diese erst 
an einer anderen Stelle standen 
(Kriterium ›Textfolge‹: vorausge-
hend oder nachfolgend!), erzeug-
te die Analyse GW-Bandteile mit 
zugeordneten HKA-Textteilen: 
Am Schluss waren es über 4000 
Bandteile bzw. rund 50 Bandteile 
je GW-Titel! Die folgende Tabelle 
zeigt die Grenzen des Bandteil-
spektrums.

Die aus den ›Gesammelten Spu-
ren‹ entnommene Tabelle 4.1-2 
ist ein Protokollauszug mit Bei-
spielen für fehlende HKA-Ent-
sprechung und für Auslassungen, 
also (dazwischenliegender) HKA-
Text, der nicht ›dazu gehört‹ oder 
gezielt weggelassen wurde:

•	 Für ›Lücken und „ohne Ent-
sprechung“‹ die unteren zwei 
Felder,

•	 für ›Lücken bzw. Auslassun-
gen‹ allein der obere Teil.

Zur Quantifizierung von Text
umfängen wurde die Kenngrö-
ße ›Textmenge‹ eingeführt. Sie 
wird als die für einen bestimm-
ten GW-Band geltende maxima-
le Zeichenzahl je Seite definiert, 
also ohne Einzüge, Fußnoten 
usw. (Satzspiegel). Anhand der 

Tab. 4.1-2: Zwei Beispiel-Protokoll-Felder ›Parallel-Lesen‹ aus GW-Band 52

GW-Seiten Zitat

(GW-Text in Stichworten reicht zur 
Kennzeichnung.)

HKA-Seiten (Bildschirm)

Nummer Lage1 keine Ent-
sprechung

Nummer Lage1 Lücke

53a m
… dem Grafen zu sehen. 10.176 u

7
Es war wohl mehr als eine … 10.183 oo

65b o/m
… eingeschlossen war. 11.204 u

13

Nun war der Hauptmann  … Keine Ent-
sprechung 
gefunden.

68b u

… allenthalben gespendet 
wurde.

Kurz nach zehn Uhr kam … 11.205 o/m

1	 oo: ganz oben; o: oben; o/m: zwischen Mitte und oben; m: mittig; m/u: zwischen Mitte und un-
ten; u: unten: uu: ganz unten

a	 Beispiel mit Lücke von 7 Bildschirmseiten.
b	 Beispiel mit Lücke von 1 Seite. Der Text dieser Lücke wurde von den Bearbeitern durch 3 Seiten 

neuen Text, also ohne Entsprechung, ersetzt.
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HKA-Seite mit den zugeordne-
ten Textstellen konnte der Wert 
für die Bildschirmseite bestimmt 
werden. Im Durchschnitt über 
alle einbezogenen GW-Bände er-
gab sich:

GW:	 1928 Zeichen je Seite,

HKA:	 1338 Zeichen je Seite,

und damit rund 0,7 GW-Seiten je 
Bildschirmseite.

Tab. Grenzen des Bandteilspektrums

Anzahl 
Bandteile 

GW-Band Nr.

1 1, 26, 30, 31, 32, 33

2 27, 28, 29, 80, 88

·

·

·

·

·

·

255 63

259 68

Zur Auswertung wurde das um-
fangreiche Datenmaterial – im 
Wesentlichen die Seitenzahlen 
der protokollierten GW-Band- 
bzw. HKA-Textteile – in passend 
strukturierte Tabellen einer Ex-
cel-Datei übertragen. Die folgen-
den Tabellen-Namen mögen eine 
Vorstellung von ihren Auswer-
tungsoperationen geben:

•	 Bandteile

•	 Textmengen

•	 Namen (und weitere Kriteri-
en)

•	 Satzspiegel

•	 Kurzfassung.

Ergebnisse für die wichtigs-
ten Kriterien

Die hier dargestellten Ergebnisse 
beziehen sich allein auf die jeweils 
in den ›Gesammelten Spuren‹ 
untersuchte GW-Auflage. Davor 
wird das Kriterium kurz vorge-
stellt.

•	 Namen

Berücksichtigt wurden nur die 
Namen und Adelstitel der Prota-
gonisten. Änderungen wurden in 
der Form ›einige – mehrere – vie-
le‹ abgeschätzt.

In rund jedem zweiten der unter-
suchten Bände kommen Namens-
änderungen vor. Am meisten trifft 
die Einstufung ›einige‹ Namen/
Titel zu. Die Stufe ›mehrere‹ gilt 
im Wesentlichen für GW-Bände, 
die aus den Lieferungsromanen 
für Münchmeyer abgeleitet wor-
den sind. Bei zwei Bänden heißt 
das Resultat sogar ›viele‹.

•	 Vollständigkeit

Sie misst, inwieweit der GW-Text 
eine Entsprechung in der HKA 
hat und wird durch den Entspre-
chungsanteil quantifiziert. Kurz: 
Das Verhältnis ›GW-Textmenge 
mit HKA-Entsprechung‹ durch 
›gesamte  GW-Textmenge‹.

Von den ersten 43 untersuchten 
Bänden haben nur zwei Entspre-
chungsanteile unter 99 %. Unter 
80 % haben neun Bände, wobei 
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die niedrigsten Werte 56  und 
52 % sind. Der mittlere Entspre-
chungsanteil beträgt 94 %.

•	 Stil

Für den intendierten Vergleich 
erwies sich nur das quantitative 
Kriterium ›Weitschweifigkeit‹ als 
sinnvoll. Es ist ein Maß für die 
HKA-Textmenge im Verhältnis 
zur zugeordneten GW-Textmen-
ge. Ein Weitschweifigkeitswert 
deutlich über 1,0 sagt demnach 
aus, dass der Text durch die Be-
arbeitung entsprechend deutlich 
gekürzt wurde.

Zu der Gruppe mit den kleinsten 
Veränderungen (bis 1,01) gehö-
ren neun Titel. Die drei größ-
ten Weitschweifigkeitswerte sind 
1,36, 1,38 sowie 1,39.

•	 Textfolge

Dies Kriterium erfasst den Be-
fund, dass die zugeordneten 
HKA-Textteile eine andere Fol-
ge haben als in der GW-Fassung, 
z. B. – bei 3 Bandteilen – anstatt 
1–2–3 (GW) die Folge 3–2–1. 
Je nach Position innerhalb der 
HKA kann das zu Textfolgen mit 
›Rückwärtssprüngen‹ – wie im 
Beispiel – führen oder mit Vor-
wärts- und Rückwärtssprüngen 
verbunden sein: Bei 3 Textteilen 
also 1–3–2, 2–3–1, 2–1–3 oder 
3–1–2. Unterschiede in der Text-
folge machen deutlich, dass für 
den – in der GW-Fassung meist 
chronologischen – Ablauf der 
Geschehnisse die Handlungsteile 
neu geordnet werden mussten, 
z. B. weil Karl May keinen chro-
nologischen Zeitablauf vorgese-
hen hatte. Als Kenngröße gilt die 

›Sprungdichte‹, angegeben als 
Anzahl Vor- plus Zurücksprünge 
je 500 Seiten.

Neunundzwanzig der 78 analy-
sierten Bände weisen Unterschie-
de in der Textfolge auf, von denen 
fünf Bände auf eine Sprungdichte 
über 15 je 500 Seiten kommen.

•	 Umfang

Der GW-Erzählung steht z. B. 
eine umfangreichere HKA-Erzäh-
lung gegenüber, und zwar nicht 
etwa weil der Text lediglich ›weit-
schweifiger‹ ist, sondern weil klar 
abgrenzbare Szenen oder Episo-
den bei der Bearbeitung nicht in 
die GW-Fassung übernommen 
wurden und deshalb im GW-Text 
keine Entsprechung haben. Auf 
die HKA-Erzählung bezogen, 
führt das zu Unterbrechungen in 
Form von ›Auslassungen‹. Wenn 
diese drei oder mehr Seiten um-
fassen, werden sie als (zählbare) 
›Lücken‹ bezeichnet. Die wich-
tigste Kenngröße des Komplexes 
›Umfang‹ ist die Lückendichte, 
die wegen der besseren Anschau-
lichkeit als Lückenzahl je 500 Sei-
ten angegeben wird.

Fünfzig der 78 analysierten Bände 
haben Lücken, von denen zwölf 
eine Dichte größer als ›30 Lücken 
je 500 Seiten‹ haben!

•	 Inhalt

Dazu gehören die Teilkriterien 
›Handlung‹ und ›Rolle‹.

Handlung: Die HKA erzählt – 
zumindest teilweise – eine ›an-
dere Geschichte‹. Im Gegensatz 
zu ›Stil‹ lassen sich diese Textän-
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derungen (Handlungselemente) 
aber nicht isolieren und quantifi-
zieren.

Rolle: Personen übernehmen an-
dere, z. B. wichtigere Aufgaben 
oder ändern den Charakter, etwa 
so, dass aus ›positiven‹ Protago-
nisten ›negative‹ entstehen.

Bei vierundzwanzig der unter-
suchten Bände finden sich inhalt-
liche Änderungen. Die meisten 
betreffen Handlungselemente. 
So etwa bei allen GW-Bänden 
der Waldröschen-Reihe. Generelle 
Rollenänderungen wurden in elf 
Fällen protokolliert, z. T. in Ver-
bindung mit Handlungsänderun-
gen.

Von den neun Rollenaufteilungs-
Fällen gehören vier zu den aus 
Deutsche Herzen, deutsche Helden 
abgeleiteten GW-Bänden. In drei 
Fällen kommen alle drei inhaltli-
chen Änderungsarten vor.

Bewertung

Durch die Bewertung sollten die 
Ergebnisse der verschiedenen 
Kriterien ›auf einen Nenner‹ ge-
bracht werden, so dass für jeden 
Band eine Gesamtbewertung 
möglich wird und damit schließ-
lich alle untersuchten GW-Bände 
hinsichtlich des Unterschieds zur 
HKA verglichen werden können.

Als Gesamtbewertung gilt die 
Summe der Einzelbewertungen 
über alle sieben Kriterien. Hin-
sichtlich Details zur Spezifikati-
on und Begründung der Bewer-
tungsmaßstäbe muss auf die Ori-
ginalarbeit verwiesen werden.

Mit der eingeführten Einheit 
Delta für den Unterschied zwi-
schen den verglichenen Texten 
ergab sich:

Bei 20 der 78 bewerteten GW-
Bände resultierten bei keinem 
einzigen Kriterium bewertungs-
relevante Unterschiede. Es han-
delt sich einmal um fünf der sechs 
Bände der ›Orient-Serie‹, einige 
kleinere Serien sowie weitere elf 
Bände.

Die drei größten Unterschiede 
betragen 16,6 Delta, 15,7 Delta 
und 14,6 Delta. Die betroffenen 
Werke zeichnen sich – wie weitere 
sechs Bände – auch dadurch aus, 
dass bei allen sieben Kriterien Un-
terschiede vorhanden sind.

Datenteil

Die ersten vier Buch-Abschnitte 
Einleitung bis Methodik bilden 
die Untersuchung im engeren 
Sinne. Alle dort zusammenge-
stellten Übersichten basieren aber 
auf den detaillierten Analyseer-
gebnissen von 80 GW-Bänden, 
den Tabellen der ›Spurenproto-
kolle‹. Sie sind in der durch die 
Bandnummer vorgegebenen Fol-
ge im Datenteil aufgeführt.

Um das ›Einlesen‹ zu erleichtern, 
enthält jede Tabelle (zwischen 
Titel und Kopf) eine Zusammen-
fassung mit einer Gesamtbewer-
tung des Unterschieds zwischen 
den beiden Texten und einer 
stichwortartigen Kurzfassung, die 
durch Details zu wichtigen Krite-
rien ergänzt wird.
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Fazit

Die Untersuchung zeigt, auf wel-
che Art und mit welchem Ergeb-
nis die beiden ›Karl-May-Welten‹ 
zusammenzuführen sind. Sie bie-
tet weiterhin einen strukturellen 
und quantitativen Einblick in das 
Wirken der Bearbeiter, der mit 
dem nun vorliegenden Materi-
al vertieft und erweitert werden 
kann.

Ich danke der Karl-May-Gesell-
schaft für die Möglichkeit, meine 
Arbeit auf ihrer Homepage zu 
veröffentlichen und in ihren ›Mit-
teilungen‹ vorzustellen.

Horst Dürr

Gesammelte Spuren

Karl Mays Werke – Unterschie-
de zwischen den Texten der 
›Gesammelten Werke‹ und der 
digitalen Fassung der ›Histo-
risch-kritischen Ausgabe‹

A4, 435 Seiten, 118 meist 
mehrseitige Tabellen.

http://www.karl-may-gesellschaft.
de/kmg/seklit/diverse/ 
Duerr_Horst_Gesammelte_ 
Spuren/Horst_Duerr_ 
Gesammelte_Spuren.pdf



53Mitteilungen der KMG Nr. 185/September 2015

Mit der Gründung der Karl 
May Gesellschaft wurde 

1969 auf Jahrzehnte die Agen-
da festgelegt, was zu diskutieren 
und was zu erforschen sich lohn-
te. Für eine Fokussierung auf die 
Biografie des Autors und seine 
(Original-) Texte sprachen lan-
ge Zeit gute Gründe; es gab viel 
Interessantes zu entdecken und 
die Seriosität des Tuns sollte nach 
innen und nach außen bekräftigt 
werden. Bei dem alles in allem 
erfolgreichen Unterfangen geriet 
allerdings aus dem Blick, dass der 
erste Zugang zu Karl May schon 
in den für eine Mitgliedschaft in 
der KMG quantitativ maßgebli-
chen 1950er und 1960er Jahr-
gängen häufig, wenn nicht sogar 
mehrheitlich nicht über die Bü-
cher, sondern über andere Wege 
erfolgte. Anders als in den bei-
den Generationen zuvor lernten 
seinerzeit und später noch mehr 
viele Kinder Winnetou und Old 
Shatterhand nämlich kennen, 
bevor sie Bücher lesen konnten. 
Wenn sie dann zu den Büchern 
übergingen, hatten sie bereits prä-
gende Vorstellungen in den Köp-
fen. Die Rede ist von den Bühnen 
in Bad Segeberg oder Elspe, von 
Elastolin- oder Wundertütenfigu-
ren, von Tonträgern und Spielen, 

von den Kinofilmen zumal und 
nicht zuletzt von den Comics. An 
den Bildergeschichten haben sich 
in Deutschland über Jahrzehnte 
die Geister mindestens so deut-
lich geschieden wie zuweilen an 
Karl May.1

Der Ursprung der hier gemein-
ten Bildergeschichten lag in 
Nordamerika. Dort etablierten 
sie sich bis 1900 zuerst in Form 
von Zeitungsstrips fest. In den 
1930ern setzte die Erfolgsge-
schichte der Hefte und Alben 
ein, die sich bald auf West- und 
Nordeuropa übertrug. Deutsch-
land geriet durch die Zäsur des 
Nationalsozialismus auch hier in 
Rückstand. Erst in den 1950er 
Jahren entwickelten sich die Bil-
dergeschichten hierzulande zu 
einem Massenphänomen.2 Dabei 
gerieten sie einige Zeit zum auf-
wühlenden Konfliktthema zwi-
schen Eltern und Lehrern auf der 

1 	 Comics und Bildergeschichten wer-
den in diesem Beitrag wie in der 
Fachliteratur gleichlautend verstan-
den. In der DDR wurden die Comics 
offiziell als Bildgeschichten bezeich-
net.

2 	 Zur Entwicklung in Deutschland 
vgl. Andreas C. Knigge: Fortsetzung 
folgt. Comic Kultur in Deutschland. 
Frankfurt a. M. 1986.

Bildergeschichten nach 
Karl May

Malte Ristau

Plädoyer für eine Erweiterung des 
Blickfeldes (1)
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einen und dem Nachwuchs auf 
der anderen Seite. Ähnlich wie 
bei der Rockmusik etwas später 
wurde umstandslos ein ›Kultur-
verfall‹ konstatiert, interessan-
terweise in beiden deutschen 
Gesellschaften. Den letztlichen 
Siegeszug der neuen Kulturgüter 
besonderer Art konnte der Wi-
derstand aus Elternhäusern und 
Institutionen nicht verhindern. 
Die Babyboomer hörten die 
Beatles und lasen Comics. Insbe-
sondere die aus den USA impor-
tierte Micky Maus erreichte über 
20 Jahre Auflagen in zigfacher 
Millionenhöhe. Für ältere Kin-
der respektive Jugendliche gab 
es Übersetzungen zum Beispiel 
von Prinz Eisenherz oder Tar-
zan, später beeindruckten die so-
genannten Superhelden. Über-
haupt bestand im Westen und 
besteht bis heute in Deutschland 
das Gros der Veröffentlichungen 
aus Importen. Diese Aussage gilt 

etwas unerwartet ebenfalls im 
Falle der auf Karl May bezoge-
nen Bildergeschichten.3

Deutsche Verlage versuchten 
bald, mit Eigengewächsen zu 
partizipieren, die anfänglich im 
Rückgriff auf ›Volksgut‹, Sagen 
und Märchen im weitesten Sinne, 
erschlossen wurden. Mit diversen 
Reihen von ›Fix und Foxi‹ bis ›Si-
gurd‹ entstand eine eigene und 
in manchen Zügen recht biedere 
Comiclandschaft mit Angeboten 
für unterschiedliche Milieus der 
Jüngeren. Mit durchwachsenden 
Konsequenzen für das Interesse 
bis heute verlief die Nachfrage wie 
im Falle Karl May deutlich stärker 
männlich als weiblich ausgeprägt. 
Wie in Amerika schmückten sich 
viele Zeitungen und Illustrierte 
mit einer eigenen Comicserie, 
die die jeweilige Marke stärkte.4 
Die selbständigen Veröffentli-
chungen, das heißt Hefte, Alben 
und schließlich Taschenbücher, 
wurden über Kioske und Presse 
Grosso vertrieben. In der Bun-
desrepublik konzentrierten sich 
die auflagenstarken Titel bei einer 
Handvoll Verlage. Zu ihnen zähl-
ten vor allem Ehapa und Kauka/
Pabel, Bastei und Bildschriften 
sowie Lehning. In der DDR war 
es neben dem Verlag Frösi vor 
allem der Mosaik-Verlag, der mit 
den Digedags, die von 1969 bis 
1974 einige Bezüge zu Karl May 

3 	 Namentlich bekannt sind derzeit 14 
Zeichner, in großer Mehrheit mit 
ausländischer Herkunft.

4 	 Bekannte Beispiele sind etwa Nick 
Knatterton bei der ›Bunten‹, Jimmy 
und das Gummipferd beim ›Stern‹ 
oder Panda bei diversen Tageszeitun-
gen. Beispiele für Karl-May-Serien lis-
tet die Tabelle in diesem Beitrag auf.

Die erste Edition 
für Sammler mit 

ikonographischem 
Motiv – Splitter 

Verlag 1989
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aufwiesen5, eine spezifische Linie 
entwickelte, die von der Obrig-
keit gesteuert wurde. Heute sind 
Comics weiterhin präsent in Lä-
den und in Haushalten; sie haben 
aber ihren einst hohen Stellen-
wert im ersten Lebensalter ein-
gebüßt. 

Andererseits haben manche von 
denen, die in den 1950er und 
1960er Jahren als Kinder ger-
ne Comics gelesen hatten, diese 
Jahrzehnte später als Erwachse-
ne von neuem entdeckt. Serien 
wie ›Asterix‹, ›Tim und Struppi‹ 
oder ›Peanuts‹ sind als generatio-
nenübergreifende Lektüre aufge-
nommen worden. Underground 
und PopArt besorgten Comics 
neuer Art und trugen damit so-
wohl zu einer Verschiebung der 
Altersstruktur wie zur allgemei-
nen Reputation bei. Auf besonde-
ren Börsen und in spezialisierten 
Fachgeschäften trafen die Interes-
sierten spätestens in den 1980ern 
auf Gleichgesinnte, begannen zu 
sammeln und zu tauschen. Man-
che Schätze aus den frühen Jah-
ren wurden von Kleinverlagen in 
Liebhaberauflagen nachgedruckt. 
Dazu gehörte schon Ende 1989 
eine recht ansehnliche Winnetou-
Ausgabe, die 1994 mit neun Al-
ben im Splitterverlag unvollendet 
abgeschlossen wurde.6 Fachmaga
zine unterschiedlicher Größe, 
Qualität und Ausrichtung (Comi-
xene, Sprechblase, Comicreport, 
Alfonz u. a. m.) mit Beiträgen 
mehrheitlich engagierter Laien-

5 	 Zu den Digedags vgl. die ›Karl-May-
Ausgabe‹ des Fanzine ›Mosaicke‹, 
Berlin 2012.

6 	 Ein kompletter Nachdruck mit 59 
Heften erfolgte 2001 bis 2006 im 
Verlag Norbert Hethke.

forscher entstanden und manche 
von ihnen verschwanden wieder. 
Mit der Zeit richteten sich die 
›Forschungen‹ nicht mehr einfach 
nur auf das Erinnern an die alten 
Geschichten. Gefragt wurde nach 
Zeichnern und Verlagen, nach 
Vorlagen und nach Kontexten. 
So nimmt es nicht Wunder, dass 
verstärkt Bücher und Aufsätze 
veröffentlicht wurden, die sich 
mit dem Phänomen gründlich 
auseinandersetzten, zuerst un-
ter den Aspekten Rezeption und 
Wirkung. 

Zu Anfang waren es noch über-
wiegend deskriptive Darstellun-
gen, die mehr oder minder sys-
tematisch nachzeichneten, was 
in Deutschland aber auch im 
Ausland Bemerkenswertes er-

Cover der Zeit-
schrift ›Sprech
blase‹ – Schwer-
punkt Karl May 
(2012)
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schienen war.7 Dieser allgemei-
ne Vorgang spielte sich im Spe-
ziellen auch im Falle Karl May 
ab. Die Interessengemeinschaft 
Comic Strip (INCOS) bilanzier-
te 1976 ohne Querverweis zu 
Karl-May-Gesellschaft oder Karl-
May-Verlag die zu diesem Zeit-
punkt bekannten Comics nach 
Karl May. Die Veröffentlichung 
würdigte deren Qualität vor al-
lem unter der Fragestellung von 
›Karl-May-Nähe‹ und dokumen-
tierte einen Zeitungsstrip aus 
der ›Lüneburger Zeitung‹ von 
1966.8 Diese Initiative blieb der 
originären Karl-May-Forschung 

7 	 Als Standardwerk in jener Phase ist 
anzusehen: Wolfgang J. Fuchs/Rein-
hold C. Reitberger: Comics. Anato-
mie eines Massenmediums. München 
1971.

8 	 INCOS-Sonderband 2. Winnetou. 
Hannover 1976.

lange unbekannt. Noch elf Jahre 
später fehlte ein Hinweis darauf 
im entsprechenden Beitrag des 
maßgeblichen Standardwerkes.9 
Eine interessante Parallele zur 
Beschäftigung mit Karl May an-
derer Art zeigte sich, als zu Be-
ginn der 1970er Jahre eine erste 
Welle wissenschaftlicher Beschäf-
tigung mit den Comics unter 
dem Schlagwort ›Massenzei-
chenware‹ einsetzte. Im gleichen 
Zeitraum gab es ja einen relevan-
ten Strang der Beschäftigung mit 
Karl May, der damit eine neue 
Art von Aufmerksamkeit als Tri-
vialautor fand. Ab Mitte der 80er 
Jahre wurden die deutschspra-
chigen Comics systematisch bi-
bliografisch erschlossen und die 
ersten historischen Längsschnitte 
erschienen mit gründlichen Un-
tersuchungen der Historien von 
Editionen und Branchen. Zuneh-
mend wurden nach einer ersten 
Konzentration auf sozio-kultu-
relle und pädagogische Fragen 
kunstgeschichtliche und litera-
tursoziologische Zusammenhän-
ge herausgearbeitet und interna-
tionale Vergleiche gezogen. Die 
Comic-Forschung hatte ihre 
Kinderschuhe abgestreift und er-
reichte ein beachtliches Niveau.10 
Auf diese Weise wird stetig ein 
Quantum Modernität und Wei-
terentwicklung sichergestellt, das 
Neugier wachhält und jüngere 
Interessenten heranführt. Ihre 
Fragestellungen, Methoden und 
Ergebnisse sollten auch deshalb 

9 	 Michael Petzel: Comics und Bilder-
geschichten. In: Karl-May-Hand-
buch. Hg. von Gert Ueding. Stutt-
gart 1987, S. 669–675.

10 	 Den besten Überblick über diese 
Phase liefert Bernd Dolle-Weinkauff: 
Comics. Geschichte einer populären 
Literaturform. Weinheim 1990. 

Old Shatterhand 
blendet einen 
Grizzly – Zei-
tungsstrip aus 

der ›Lüneburger 
Landeszeitung‹, 

1966, Nachdruck 
INCOS 1976 
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die Karl-May-Gesellschaft inter-
essieren.

Von der Massenware zur an-
gesehenen Kunstform

Ähnlich wie im Falle Karl May 
war die Beschäftigung mit 

Comics dem Ruf in der Mitte der 
akademischen Zunft bis vor eini-
gen Jahren nicht eben förderlich. 
Nach einem sarkastischen Bonmot 
galt das Genre als ›Bastard‹, es 
wurde geringgeschätzt oder ein-
fach ignoriert.11 Selbst eine flüch-
tige Recherche im Internet oder 
in einem gut sortierten Buchladen 
zeigt heute rasch, das sich die Ein-
ordnung gründlich geändert hat. 
Eine Vielzahl von profunden und 
häufig anspruchsvollen Studien 
mit akademischer Herkunft ist seit 
den 2000er Jahren in wissenschaft-
lichen Verlagen zu verzeichnen.12 
In diversen Forschungsprojekten 
wird an Hochschulen interdiszip-
linär gearbeitet. Noch vielfältiger 
als in der Karl-May-Forschung 
und vielleicht beispielgebend dort 
ist die breite Palette der beteilig-
ten Fächer. Neben den Kerndiszi
plinen Literaturwissenschaft und 
Kunstgeschichte werden mittler-
weile Methoden und Erkenntnisse 
aus Linguistik und Volkskunde, 
Kommunikation und Ästhetik, 
Design und Pädagogik produktiv 
einbezogen. Vor allem aber sind es 
anerkannte wissenschaftliche Ins-
titutionen wie das Frankfurter In-
stitut für Jugendbuchforschung, 

11 	 Vgl. Andreas Platthaus: Im Comic 
vereint. Frankfurt a. M. 2000.

12 	 Vgl. dazu Stephan Ditschke u. a.: 
Comics. Zur Geschichte und Theorie 
eines populärkulturellen Mediums. 
Bielefeld 2009.

die Arbeitsstelle für Graphische 
Literatur in Hamburg oder das 
Wilhelm-Busch-Museum in Han-
nover, die immer wieder Ausstel-
lungen und Tagungen hervorru-
fen. Als ein in unserem Zusam-
menhang besonders interessanter 
Forschungsstrang hat sich neu-
erdings die Auseinandersetzung 
mit Comic-Adaptionen literari-
scher Texte etabliert. Es wird da-
bei nicht nur untersucht, welchen 
Adaptions-Prozessen der Medien-
wechsel unterliegt, sondern wel-
che ästhetischen Funktionen sol-
che Adaptionen erfüllen können 
bzw. zusätzlich erschließen.13

Auch als Folge dieser Entwicklun-
gen tauchten in den 2010er Jah-
ren in den Feuilletons der Print-
medien die Comics nicht mehr 
nur wie zuvor als skurrile Hob-
bies eigenwilliger Edelfedern auf. 
Vielmehr sind die Comics nach 
einer plakativen Formulierung 
in einem im renommierten Re-
clam-Verlag unlängst publizierten 
Werk „in der Beletage der Kultur 
angekommen“.14 Eine honorige 
Gesellschaft für Comicforschung 
mitsamt einem Jahrbuch geht ge-
rade in ihr 15. Jahr und an die Seite 
der diversen populären Magazine 
sind gleich mehrere Periodika ge-
treten, die einen hohen fachlichen 
Standard aufweisen.15 Zu Anfang 

13 	 Zum Stand der Theorien zur Infor-
mationsvermittlung und Narration 
mit Fokus Comics und im Sinne ei-
nes ›Cross-Over‹ anregend auch mit 
Blick auf konzeptionelle Fragen in 
der Karl May Forschung ist: Dietrich 
Grünewald: Struktur und Geschichte 
der Comics. Bochum 2010.

14  Klaus Schikowski: Der Comic. Ge-
schichte, Stile, Künstler. Stuttgart 
2014, S. 20.

15 	 Vgl. beispielhaft das ›Jahrbuch Deut-
sche Comicforschung‹, das seit 2005 
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der wissenschaftlich gestützten 
Auseinandersetzung ging es vor 
allem um historische Ursprünge, 
um eine internationale Perspek-
tive und um eine begriffliche Be-
stimmung des durchaus sperrigen 
Gegenstands mit vielen Facetten. 
Mehr und mehr verläuft die Ver-
ständigung darauf hinaus, dass es 
sich bei den Comics um eine ei-
genständige Kunstform handelt, 
mit sowohl populärkulturellen wie 
auch hochkulturellen Ausprägun-
gen. Wichtiger erscheint mir, ge-
rade unter dem Aspekt Karl May, 
die Betonung des Eigenständi-
gen, was Ästhetik und Szenarien 
angeht. In Comics werden Ge-
schichten in Form von Wort-Bild-

erscheint. Horst-Joachim Kalbe hat 
darin 2008 einen meinungsbilden-
den Beitrag ›Helmut Nickels Win-
netou‹ veröffentlicht (Hildesheim 
2007, S. 125–137).

Kombinationen erzählt. Das Zu-
sammenspiel von „verbalem und 
visuellem Zeichensystem“ (Bernd 
Dolle-Weinkauff) macht die Be-
sonderheit dieser Kunstform aus. 

Ein Blick in die Literatur zeigt, 
dass die Definition dessen, was 
denn überhaupt ein Comic ist, 
einer gewissen Bandbreite unter-
liegt. Eine pragmatische Sichtwei-
se neigt dazu, weit rückblickend 
alle Formen des ›narrativen Bil-
des‹ als Comic einzustufen. Da-
mit wären im Falle des Karl-May-
Kosmos die Grenzen zu Sammel-
bildern, Buchillustrationen oder 
Filmbildgeschichten fließend.16 
Wer wie ich das Unverwechsel-
bare betonen will, bevorzugt eine 
spezifische Bestimmung, wonach 
erst eine sequentielle Folge von 
Einzelbildern in Panels einen Co-
mic im originären Sinne ergibt. 
Gemeint ist die Darstellung einer 
Geschichte über eine Folge von 
gezeichneten Bildern – das „genu-
ine narrative Mittel des Comics“.17 
Hinzu tritt als zweites entschei-
dendes Kriterium eine durchgän-
gige Verwendung von im Gesamt-
auftritt integrierten Texten. Der 
Leser-Betrachter einer Bilderge-
schichte bestimmt deren erzählte 
Zeit. Anders als beim Film, wo die 
Verweildauer vorgegeben ist, lässt 
sich ein Bild so lange betrachten, 
wie man will. Eine reine Textdar-
stellung wiederum kann der Co-
mic durch Anschaulichkeit und 
Details übertreffen. Selbsttätiges 
Denken und eine aktive Mitwir-

16 	 Das ist auch der Ansatz der dreibän-
digen Darstellung ›Traumwelten. Bil-
der zum Werke Karl Mays‹, die Stefan 
Schmatz und Wolfgang Hermesmei-
er im Karl-May-Verlag veröffentlicht 
haben (Bamberg 2004, 2007, 2010).

17 	 Ditschke, wie Anm. 12, S. 273.

Eine Balkan-
szene wie bei 

Karl May – von 
Harry Ehrt bei 

Lehning (1966)
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kung sind stärker gefordert als in 
den beiden anderen Gattungen. 

Wechsel der Perspektiven oder der 
Einstellungsgrößen, Zoom, Tota-
le oder Halbtotale, werden ähn-
lich wie in der Filmkunst gestaltet. 
Wie in der bildenden Kunst sind 
kompositorische Fragen von Bild-
ausschnitt, Perspektive und darge-
stelltem Moment bedeutsam. Die 
Bilder sind mit Malerei, die Ge-
schichten mit erzählerischer Lite-
ratur, die Dialoge mit Theaterstü-
cken, die Architektur der Seiten 
mit Design verwandt. Die derge-
stalt vereinigten Zeichensysteme 
– etwa nach Geschichten von Karl 
May – stellen eine Kontinuität her 
und tragen den Leser gleichsam 
fließend durch die Handlung. Was 
macht einen guten Bilderzähler 
aus? Grundlegend ist ein tiefes 
Verständnis für den menschlichen 
Körper und seine Bewegungen. 
Es ist die Fähigkeit, eine Figur in 
eine überzeugende Szenerie zu 
stellen, das Vermögen, Interakti-
onen gewissermaßen rhythmisch 
wiedergeben zu können. Nur 
wirklich gute Zeichner können 
Geschehnisse so strukturieren, 
dass sie sich auf natürliche Wei-
se zu entwickeln scheinen. Auch 
dem Autor Karl May ist das ja mit 
seinen begrenzten erzählerischen 
Mitteln nur in der Minderzahl sei-
ner Werke wirklich gelungen.

Am Anfang stand Mecki

Erläuternde Texte oder wört-
liche Rede werden in der 

Mehrzahl der verbreiteten Serien 
wie bei ›Asterix‹ über Sprechbla-
sen und gelegentliche Unterzei-
len eingebaut. Vertraut sind uns 

weiterhin Reihen, in denen wie 
bei ›Prinz Eisenherz‹ in manchen 
Ausgaben längere Texte mit groß-
formatigen Bildern kombiniert 
werden. Im Falle eines überaus 
populären Stachelkopfes, über 
den noch zu sprechen sein wird, 
wurden ebenfalls beide Möglich-
keiten praktiziert. Nunmehr aber 
sei definiert, was denn unter ei-
nem ›Karl-May-Comic‹ zu ver-
stehen ist. Abzugrenzen ist der 
Gegenstand unseres Interesses 
jedenfalls von anderen ›Traum-
welten‹, nämlich von Illustratio-
nen in den Büchern wie von Sam-
melbildern. Gemeint sind auch 
nicht die Filmbildgeschichten, 
die ja mit Fotos und nicht mit 
Zeichnungen ausgestattet sind.18 

18 	 Vgl. dazu neuerdings Michael Petzel 
(Hg.): Karl-May-Filmbildgeschich-
ten. Bamberg 2015.

Bei manchen 
Reihen erinnter-
ten nur noch die 
populären Namen 
an den Schrift-
steller – Condor 
Verlag (1977)
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In diesem Beitrag geht es um 
sequentielle, gezeichnete Bilder-
geschichten, die (a) ganz über-
wiegend Karl May folgen oder 
(b) Figuren von Karl May samt 
Requisiten in den Mittelpunkt 
einer den Intentionen des Au-
tors ähnelnden Handlung stellen 
oder (c) zumindest prominente 

Titel oder Namen aus Karl Mays 
Phantasiewelten aufgreifen, dann 
aber Geschichten entwickeln, die 
im Grunde nichts mit dem Autor 
zu tun haben. Alle drei Varianten 
kennen wir aus den Karl-May-
Filmen nicht nur der 1960er Jah-
re. Wenn wir Variante (b) dieser 
Definitionen anlegen, steht am 
Anfang unserer Betrachtung der 
oben erwähnte bekannte Stachel-

kopf, den ein Hamburger Chef-
redakteur 1949 auf den eingängi-
gen Namen ›Mecki‹ taufte.

An die Seite des Ich-Erzählers 
Karl May trat vor fast 60 Jahren 
mit Mecki ein zweiter deutscher 
Fernreisender, der in aller Welt 
Abenteuer erlebte und über sie 
in Printmedien mit großer Re-
sonanz berichtete. Auf dem Gip-
fel des Erfolgs um 1960 kauften 
über vier Millionen Haushalte 
nicht zuletzt seinetwegen die-
se Zeitschrift, die mithin damals 
von mindestens 15 Millionen 
Menschen und damit von jedem 
Vierten in Deutschland gelesen 
wurde. Chefredakteur Eduard 
Rhein verlieh dem ursprünglich 
aus Grimms Märchen stammen-
den Igel den Status eines ›Re-
daktionsigels‹. In Verlagshäu-
sern würde Mecki heute wohl 
als ›Autor‹ eingestuft. Eindeutig 
war jedenfalls die Art seiner Tä-
tigkeiten. Nur selten von Auf-
enthalten irgendwo daheim an 
der Elbe unterbrochen, erlebte 
er in fernen Ländern spannende 
Abenteuer, über die er anschlie-
ßend Zeitungsartikel und Bücher 
schrieb (sic!). Wir erkennen in 
den Erzählungen unschwer das 
vertraute ›Karl-May-Prinzip‹, die 
Kombination von spannender 
Unterhaltung plus universeller 
Belehrung. Wer sich die Bilder-
geschichten noch einmal ansieht, 
wird – mehr noch als bei den in 
der DDR publizierten ›Digedags‹ 
– offensichtliche Anklänge an 
Karl May erkennen. Dies betrifft 
neben der Inszenierung seiner 
vorgeblichen Arbeits- und Le-
bensumstände die Art der Aben-
teuer und Motive, der Charaktere 
und Schauplätze. 

Der Reiseschrift-
steller Mecki trifft 

Winnetou – Co-
ver des Magazins 
›Hör Zu‹ (1956)
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Chefzeichner Reinhold Escher 
hatte als Kind gerne Karl May 
gelesen und selbst „endlos India-
nergeschichten gezeichnet“.19 Ob 
es eine bewusste Orientierung an 
Karl May gab, ist letztlich uner-
heblich. Beachtlich ist die Viel-
zahl an Übereinstimmungen. 
Texte und Bilder stellten ›Kitsch 
und Kolportage‹ pur dar. Zwi-
schen 1952 und 1964 erschien 
jeweils zu Weihnachten ergän-
zend zur wöchentlichen Seite in 
der ›Hör Zu‹ ein „märchenhafter 
Reisebericht, aufgeschrieben von 
ihm selbst“ – so die Fanfare der 
begleitenden Werbung. Gezeich-
net wurden die Bildergeschichten 
mit Unterzeilen in der ›Hör Zu‹ 
lange von Reinhold Escher und 
die Bücher mit parallelen Textsei-
ten ab 1953 von Wilhelm Peter-
sen. Es gibt einige Gemeinsam-
keiten zwischen Escher/Petersen 
und den bedeutendsten May-
Illustratoren Burian und Linde-
berg, die in ähnlicher Weise Träu-
me ausdrückten und beförderten. 
Überall auf der Welt fand Mecki 
situativ Freunde: bei Indianern 
und Eskimos, „Negerlein“ und 
Chinesen, in Mittelamerika und 
auf dem Balkan. Andererseits gab 
es Bösewichte zuhauf, die die-
se Freunde bedrohten: Sklaven-
händler in Afrika, Wüstenräuber 
im Orient und in Amerika die Ki-
owas – nein, „Rotfeder-Indianer“ 
hießen sie bei Mecki. Ein boshaf-
ter Gegenspieler war beispiels-
weise der Seeräuber Ali Scheitan, 
der säbelschwingend an Abu Seif 
erinnerte. 

19 	 Ausführlicher zum Abgleich Mecki 
und Karl May vgl. Malte Ristau: Ein 
anderer Ich-Erzähler. In: Karl May 
und Co. 140/2015, S. 38–41.

Mit ausgeprägter Spürnase ging 
Mecki Geheimnissen auf den 
Grund und überlistete auch den 
cleversten Gegenspieler. Un-
verdrossen vertraute er auf Mo-
ral und Verständigung und trat 
ungeachtet mancher Klischees 
gegenüber allem Fremdartigen 
für Toleranz und Friedfertigkeit 
ein. Wir verstehen ihn mithin als 
guten Deutschen, einen Bruder 
im Geiste von Old Shatterhand. 
Eine besondere Hommage an 
die Winnetou-Geschichten und 
ihr Personal stellte der 1956 er-
schienene Band ›Mecki bei den 
Indianern‹ dar. Gleich zu Beginn 
sprach Mecki über seinen Quasi-
Kollegen Karl May und dessen 
Winnetou. Wenig später lernte 
er den berühmtesten Indianer 
kennen und erlebte an der Seite 
der Apatschen diverse Abenteu-
er. Wir würden uns nicht wun-
dern, eine Textstelle zu finden, 
in der ihn Winnetou versehent-
lich mit „Scharlih“ anredet. Zum 
Ehrenhäuptling des Stammes 
wurde Mecki jedenfalls ernannt. 
Auf diese Weise erfolgte für viele 
Karl-May-Freunde meiner Ge-
neration der Erstkontakt zum 
Autor über den Stachelkopf. Das 
erste Buch erreichte schon 1965 
die siebte Auflage und fast alle 
13 Bände erzielten hohe Auf-
lagen. Seine Bedeutung büßte 
Mecki allerdings ein, je mehr er 
im poppig-modernen Ambiente 
der ausgehenden 1960er Jahre 
anachronistisch schien. Dieses 
Schicksal teilte er letztlich mit 
den Helden von Karl May. Ab 
Ende der 1970er wurden die 
Bücher mit deutlich geringerer 
Nachfrage mehrfach für diejeni-
gen nachgedruckt, die nunmehr 
als erwachsene Sammler (und 
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Eltern)20 eine neue Zielgruppe 
darstellten. Die zeitliche Paralle-
lität von Auf und Ab bei Mecki 
und Karl May ist auffällig und ei-

20 	 In Klammern sind die Erscheinungs-
jahre benannt.

ner ausführlicheren Betrachtung 
an anderer Stelle wert.

(wird fortgesetzt)

Bemerkenswerte Veröffentlichungen im Zeitverlauf (in Deutschland)20

1960 – 1970 – 1980 – 1990 – 2000 – 2010 –
 

deutsch-
sprachige 
Verlage

Lehning
(63–66),
Kauka/Pabel 
(63–64, 68)

Bastei  
(72–78),
Moewig
(75), 
Unipart 
(74–76), 
ND Kauka 
(1975), 
Gevacur 
(75–76), 
Condor 
(76–78)

Neues Le-
ben (95)

Zeitungen,  
Magazine

NWaS  
(63–67), 
Neue Revue 
(65–66), 
Lüneburger 
Zeitung (66)

NWaS (71) Abendpost 
(80)  
Trommel 
(DDR, 83),
ABC (DDR, 
85/86)

Lausitzer 
Rundschau 
(90/91),
Medizini 
(91)

Editionen 
für Samm-
ler

Splitter 
(89–94)

Wick  
(99–07),
Hethke 
(01–06)

Zorad (12), 
Nickel 
(12/13), 
Arranz 
(13/14), 
Neugebauer 
(15?)

Literatur Incos (76), 
Sprechblase 
(79)

Handbuch 
Ueding (87)

Karl May 
Welten II 
(05),
Comicfor-
schung (08)

Traumwel-
ten III (10), 
Hugh (11), 
Comixene  
2012, 
Sprechblase 
(12/13),
KM&Co 
(14/15)
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Pierre Brice und Karl May

Christopher Klos

Ein kritischer Nachruf

Ein Nachruf auf einen verstor-
benen Schauspieler ist heut-

zutage normalerweise von seinen 
vergangenen und manchmal in 
die Gegenwart andauernden Er-
folgen bestimmt, sei es nun im 
Film oder im Fernsehen, und man 
erwartet ihn in den diesen Medi-
en gewidmeten Presseorganen.

Am 6. Juni 2015 ist der franzö-
sische Schauspieler Pierre Brice 
im Alter von 86 Jahren in Paris 
verstorben. Er ist vor allem in 
Deutschland bekannt und be-
rühmt geworden durch seine In-
terpretation der Figur des Win-
netou in den Karl-May-Filmen 
der 1960er Jahre und durch seine 
Auftritte auf den Freilichtbühnen 
in Elspe und Bad Segeberg. An 
dieser Stelle gilt es nun kritisch zu 
fragen, ob und inwieweit auch die 

Karl-May-Gesellschaft das schau-
spielerische Werk des Franzosen 
würdigen sollte.

Der Autor dieses Nachrufs ist 
Jahrgang 1971 und damit mit den 
Verfilmungen der 1960er Jahre 
erst ein gutes Jahrzehnt später im 
Fernsehen begegnet. Pierre Brice 
als Winnetou hinterließ bei einem 
Jungen der damaligen Zeit eine 
ungeheure Faszination: So hat-
te man sich schon als Kind beim 
Lesen eines Karl-May-Buchs die-
se Figur vorgestellt. Nun gewann 
sie auf dem Bildschirm noch-
mals an Lebendigkeit. Dies hatte  
Brice sicherlich seinem Aussehen 
zu verdanken, welches den edlen 
Häuptling der Apatschen in Kin-
deraugen einfach ungeheuer gut 
spiegeln konnte. Auf der ande-
ren Seite war man als Junge und 
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Jugendlicher erstaunt, wie weit 
sich die Filme von den Büchern 
entfernt hatten. Oft suchte man 
Anknüpfungspunkte, ohne sie zu 
finden.

Ein gutes Beispiel dafür ist der 
Film ›Winnetou und Old Fire-
hand‹, der gänzlich ohne Grund-
ideen aus Karl Mays Werk aus-
kommen konnte. Seine mindere 
Qualität braucht hier nicht be-
sonders erläutert werden. Mit 
den heutigen erwachsenen Augen 
kann man die Entscheidung der 
Filmproduzenten der 1960er Jah-
re natürlich nicht gutheißen. Ein 
Werk zu benutzen und zu ver-
fälschen, nur um kommerziellen 
Erfolg zu haben und ihn mögli-
cherweise zu steigern, ist aus lite-
rarischer Sicht nicht zu akzeptie-
ren. Warum also ein Nachruf auf 
Pierre Brice an dieser Stelle?

Vor einigen Jahren hat der Co-
median Michael ›Bully‹ Herbig 
die Karl-May-Filme im Kino der 
Lächerlichkeit preisgegeben. 
Dies gehört in den Bereich der 
künstlerischen Freiheit und muss 
akzeptiert werden. Allerdings 
wurde vor allem die Figur des 
Winnetou nach allen Regeln der 
›Kunst‹ lächerlich gemacht. Diese 
etwas zweifelhafte Ehre wird in 
aller Regel nur einem ganz be-

sonderen Menschen zuteil. Und 
hier kommt nun Pierre Brice ins 
Spiel. Zwar hat er auf der einen 
Seite seinen Ruhm in Deutsch-
land in Filmen begründet, die mit 
dem Werk Karl Mays teilweise nur 
entfernt noch zusammenhängen. 
Jedoch gelang es ihm auf der an-
deren Seite, das Edle und Gerech-
te in der Figur Winnetous glaub-
würdig zu transportieren, so wie 
es auch von May gedacht war. 

Insofern sollte auch die Karl-
May-Gesellschaft Pierre Brice 
den gebührenden Respekt für 
seine Leistung nicht versagen. 
Er hat durch seinen Ruhm als 
Winnetou-Darsteller einen Zu-
gang zum Werk Karl Mays ge-
funden und zunehmend versucht, 
den edlen Apatschenhäuptling 
im Sinne Mays zu interpretie-
ren. Damit hatte sich zumindest  
Brice von der Oberflächlichkeit 
der Kinofilme verabschiedet und 
die Gestalt Winnetous auf Dauer 
in der Wahrnehmung der breiten 
Öffentlichkeit verankert. Seine 
Darstellung des Winnetou wird 
daher wohl für immer mit dem 
Werk Karl Mays verknüpft blei-
ben, er hat Winnetou sein Gesicht 
gegeben. Das ist kein geringes 
Verdienst, und dies soll auch an 
dieser Stelle gewürdigt werden.
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